
Matthesonz

Wlologjsches
 

als ein

kleiner Beytrag

zur kritischen Geschichte der deutschen

Sprache/

Vornehmlich aber/

mittelst gescheuter Anwendung/ in der

Tonwissenschaft nützlich zu gebrauchen.

LubiunHa nouillima «llirione LcKecliasmeris

LkVDii'iouk !^V8lc:^.

N0K. Lpilt. 2. !.. l.

Hamburg/

bey Johann Adolph Martini. 1752.



Dem

Hochcdelgebohmen,

Hochgeehrten Herrn,

HERRN

Elias Laspar

Reichard,
ordentlichem öffentlichem Lehrer am

HochfKrstlichen Collegio Carslins

« Braunschweigl

meinem vielgeehtten heM

und Freunde!





Hochedelgeb., Hochgeehrter

 

Herr Professor!

^ln Vorhaben ist sonst bey

0le»er Schrift Niemals ge«

we»en/ »olche jemand insbe»

,oni e c zuzuelgen; bis ich/

Nucy cell« fast ga»zlichem Abdrucke/ das

Vergnügen gehabt, Ew. Hochedelgeb.

v» rtreffilchrs Werk von der Lehre deut

scherVorwörter zu Gesichte zu bekom«

wen. Öa kann ich nun wobl versichern,

daß durch die beyvenR R. deren ich vor«

mals in meinen Bestrebungen erwebnt

habe, sowol Ew. Hochedelgeb./ als einen

berühmten ander«/ und zwar hiesigen

Professor verstanden, von denen ich gemel«

det/ daß sie/ melnesErachtcns, vollenkom«

men im Stande wören/ solche Dinge tn

unserer Sprachkunst an das klcht zu stel

len, d« alle vorige beyweitem übertreffen

würden.

Nicht nur Ew Hochedelgeb. Ver

such einer Historie lc. welche über 200

Samsten über die »er schweren Materie

enthüll/ davon ich einen Catalogum ge«

* 3 macht

,

!--



«achttsimdem hauptsächlich auch dteobi

gedachte porwsrter Lehre haben nun

weine Hoffnung dergestalt erfüllet/ daß

Ihnen hiemit den allerbesten Dank des"

wegen abstatten muß. Und well mir

folches, wegen der Entsermmg, auf keine

öffentliche und bequelnereArt/ möglich

gefallen, so habe es mitgewärtigerZueig«

nung des Tresespiels/ dienstfreundltchst

insWerk setzen wollen.

Schwerlich wird sich ein anderer,

tneines Standes und Wesens, so viele

Mühe um die werthe deutsche Sprache

geben. Und wenn sie mir also mit die««

Dn wohlgemeintem Versuche einRämw

lein unter denjenigen geben wollen / die

auch nur ein Etwas zur Beförderung sol«

cher feinen Wissenschaft beygetraqen ha-

ben;ft können sie sich anfsNeuederjenigen

Hochachtung fernerhin vest- überreden,

womitIhnen jederzeitzugethan gewesen,

auch immer fortzufahren entschlossenift

Ow.HHchedelseb.tt.HHchgelghrte«

ergebenster Diener/

Mattheson/

. , ,^ GroDrstl.HossteinischerLegations'

Hamb.,aufO<lew> Rath>

1752.



 

Vcrbericht.
 

er Sprache halber ist ganz

Germanien von sogenann

ten deutschen Gejell-

sibafeen voll; da eine ein

zige viel besser und nützli

cher seyn würde. Die Menge uneiniger Wort

forscher hat eine große Gleichheit mit den vielen

Aertzten bey Einem Patienten, welche demselben,

nicht sich, allemal mehr Schaden, als Vorlheil

schaffen. Hat nicht die einzige 4ca6emie tran.

5nile, ihres Orts, das Ding zur Richtigkeit

gebracht ? Die cruica in Welschland eben

falls ? Ja, ohne dergleichen besondere Gesell-

* 4 schaf-



Vorbericht.

ßhaften stimmt das ganze gelehrte Englaud tn

der Sprache nett überein. Verdorbene Aus

drückt ungelehreer Leute muß man nirgend, auf

eine entscheidende Weise, zu Rache ziehen. Da

her ist auch die sogenannte Gewohnheit, in dir-

ßmStücke, viel ungültiger, als die Aussprach«

-und Abstammung der Wörter.

Länger, als 46. Jahr hat sich ein gewisser

Freund in vier lebendigen Sprachen etwas wei

ter, als gewöhnlich, umgesehen , zu welchen noch

ein Paar tobte kommen. Wo das r«^«,

und >f»^<« zu Hause gehören, ist ihm bekannt.

Denn ohne Athen kann selbst kein Cicero be

steh«. Und wo zwischen einigen Mächten latei

nische Briefe gewechselt werden) ist leicht zu er

achten, daß diesen auch ihr Recht geschehen muß

und ist. Eben das r<^«»' hat das Iralienisthe

nothwendig erfordert; die meiste tägliche Bemü

hung aber dasFranzsssche undEnglänoische.

Soweit gehts gut. Nur das Deutsche ist noch zu

keiner völligenRichtigkeit gebracht; ob gleich mehr,

«ls 7QgedruckttBücher darin geschrieben worden,

die

* Es ist merkwürdig/ daß 6«me bey den EnglHn-

dern ein Spiel bedeutet: Soll dieses aber musi-»

kalisch seyn, so nennen s« es nur : l3amut.



Vorberich«.

die doch kaum den vierten Theil der übrigen Ar

beit dieses Freundes betragen.

Wunderlich ist es, daß wir uns aufso viele

Sprachen legen; da doch in der ganzen Welt

kein Mensch zu finden ist, der nur eine einzige in

aller Vollkommenheit besitze. Die vortreffilch-

sten Gelehrten haben bey den verworffensten

Handarbeitern und Tagelöhnern in die Schule

gehen müssen, wenn sie nur ein stücklverkischeS

Wörterbuch zusammen suchen wollten. Da nun

jeder Bogel am liebsten und besten so singet, wie

ihm der Schnabel gewachsen ist: einer hoch,

scharff und rauch; der ander tief, gelinde und

glaec, * so hat bis diese Stunde der Uhu fast

grosser Recht haben wollen, als die Nachtigal,

und kein Senkblei) kann, auch nur in der blossen

Buchstabirung derjenigen deutschen Mundart,

einen Grund finden, die man uns aufdringen will,

und bereits mehr, als zu viel, aufgedrungen hat.

Wenn wir betrachten , was jene Aristarchen vor

wenig Jahren behauptet haben , und anitzo ver-

werffen, so wird man je länger je verwirrter.

* 5 Wer

* Ich sage wohlbedächtlich, mit lachendem Munde,

glatt, an Statt: platt. Dieses letztere ist wol em

Druckfehler allenthalben; wie zu glauben.
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Wer wird denn wohl kust bekommen, anders, als

nur zur Lust, oder in linem Spiel, darüberzn

streiten ? Was aufdem Titel des zwevten Ban

des musikalischer Kritik stehet, muß immer gel,

ten: Won crinco« verborum, seä «rum»

»mo.

Der eine von den Kunstrichtern will Ho«;

der andre Ho ! Da weiß mancher nicht, obs b oder

p seyn soll ; c, V, oder ck; d, oder e; f, v, oder

pH; h, oder keines; e, oder ä; ee, aa, ödere

und a ; y, oder i, oder jenes gar nicht ; ch, he, oder

t allein; y, z) oder nur z; eins, oderzwey; ein

n, oderzwey; eine, oder zweu: ob das, vom

daß unterschieden seyn, oder jenes, wie ein

Scherwenzel, dienen soll? «.«.

Wer hievon, und von vielen andern, die Ge«

sihlechte, Redens Arten und Wortfügun

gen * betreffenden Dingen, Bevspiele anführen

wollte,

* Von den verkehrten Wortfügungen zeuget inson«

derheit recht fürstlich n°. 53. des Hamburg. Ge«

sangbuchs.

»Dich zu uns wend — dein'« heil'gen

»Geist du zu uns send — er uns regier —

„zun,



Vorbericht..

wollte, der müste ein grosses Variantenbuch

schreiben. Der so genannte Müßige buchstabir-

te Ao 1747 auf seine eigne Art; des begeisterten

Vraminens Uebersetzer thut es iho 1752. auf ei

ne and« Weise. Er schreibet reursch , maal

u. s. w. wo wils endlich hinaus ? Jeder spricht,

oder denkt doch zum wenigsten l Ich bin der

Mann!

In dänischer, schwedischer, holländischer

Sprache gibt es beträchtliche Bücher, schöne

Berse, erbauliche Reden«, der englandischen,

zehnmal wichtigern, zu geschweige«; die doch alle

mit einander nur blosse Ablmungeu der zwar sehr

reichen, aber auch sehr geplünderten altsächsischen

Mutter sind, welche wenig oder nichts dergleichen

mehr aufweiset. Mit grosser Erbauung haben

Leute, die nicht von gestern sind, ehemals gla««

deuesth predigen und singen gehöret. * Wo

sind

«zum Lobe dein — zur Andacht fei« — dea

„Glauben mehr — daß uns dein Nam werd

«wohl bekannt «.

Solche Fehler rühren aus dem Lateinischen her,'

wozu der Reimzwang hilft: jenes läßt sich so ver

setzen; dieser bemeistert alle Unpoeten.

* S. «Plattdeutsches Gesangbuch, Rostock 157?» 8.
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sind die guten Zeiten, da ganze Völkerschaften die

jenigen Sachen bezr'ffen, welche ihnen, und zwar

dem grossesten Hai.ffen, itzund unverständlich blei

ben? Diesen Zustand, der nur unser Sachsen,

nicht aberDännemark, Schweden und Holland

betrifft, muß einen nachdenkenden Patrioten desto

mehr jammern, je weniger er ihm adhelften kann.

Es ist noch eine grosse Frage, ob cs cm unum

schränkter Herr tl,un könnte , wenn er auch gleich

vom ganzen Lande Meister wäre?

Daher bin ich schlüßig geworden, mich,

nach der Kartenspiel« Redensart, einmal für

allemal hiedurch auszulegen: mit dem Verspre

chen, daß ich denen, die wider meineMeinungen

oder Muthmassungen in diesem Treje etwas öf

fentlich einzuwenden finden sollten, inskünftige

nimmermehr die geringste Sylbe entgegensehen,

sondern zugeben will , daß sie Recht behalten mö

gen. An diesem Versuche hat auch , wie lei'cht

zu ersehen ist, die Tonkunst einen grossem An-

theil , als dle Sprache. Und um hinführo die

Anstößigkeiten de« Unrechtschreibung in deut

schen
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sitzen Büchern zu vermeiden , bin ich fastgesinnet,

ausser der Bibel , lauter Italienisch , Französisch

und Engländisch zu lesen und zu schreiben.

Sollte aber doch jemand meynen, es ka«

wen in gegenwärtigen Treleblätterngleichwol bis

weilen solche Dmc»e vor, die sehr wenig zu bedeu

ten hätten: der sage mir nur, ob denn, ohne

solche Dinge * eme Sprachlehre oder ein Lexikon

ver-

* Das ohne, mit dem angemaßten Ablativ, frißt

stark um sich/ und hat täglich die schlimmsten Fol

gen von der Welt ; auch in den neuesten und best«

vermeynten Schriften. Aus einem einzigen

Menschenbuche tan man wenigstens ein Paar

Dutzend Cxempel heybringen, wo es sich nicht

nur auf dem, sonder« auch auf diesem, solchem,

allem ,c. erstreckt, und je länger je mehr anste

ckend wird. Eine blosse Provinzial-Gewohnheit

ist es nicht; sondern ein schädlicher Latinismus,

Kne me. Man machts eben so mit dem Hey, und

sagt : bey mich, bey dich «. da ihnen das »?»<! in»

Sinne liegt. Aus dem»l,te und c»«m ist die ganze

Verwirrung im für und vor entstanden. Wie

mancher lernt ein Wort Latein, und büßt das

Deutsche drüber ein ! Ueber für und vor will ich

doch eine kleine Erläuterung diesem Werklein an»

hängen : Hilft sie n«cht : so schadt sie nicht. S. iZ i.
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verfertigetwerden, und ob man irgend die Regeln

einer Sprache wissen, ja, nur die heil. Schrift

mit Verstände lesen könne? Ebenso wenig, als

ein Gebäude ohne Nägel errichtet werden mag;

wenn sie auch nur von Holz wären.

Am meisten mögte man sich , falls das

wundemnoch vergönnet, eben darüber verwun

dern, daß Leute, die Liebhaber von der Ton-und

Dlcht-Kunst heißen wollen, die auch oft selbst

Hand daranlegen, dennoch dergleichen nothwen-

dige Sprachübungen für venvorffene Rleinig.

Veiten schelten; womit jedoch die grossesten Gei

ster der gelehrten Welt sich von jeher sehr beschäf

tiget haben, und noch darin auf das Mühsamste

fortfahren : wohlwissend, daß man eher ,o Doc-

lores,als einen einzigen «chlschaffenenGramma-

tikum, machen könne. WennScipio und LHius

nur Steinlein sammlen; wenn derham die

Mücken zergliedert, geschähe es auch blos, um

sich , bey sonst wichtigern Geschäften, eine nühli«

che Veränderung zu machen : wer kann sie ta

deln? Ms, was dem Menschen Vortheil und

Er-
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Ergötzen bringt, ist seiner Bemühung wohl

werth, so lange er, ohne Beruf, kein Handwerk

davonmacht; wie vielmehr die Untersuchung der

Sprache und Stimme, welche ihm von Gott vor

züglich zuSeinem immerwährenden Lobe gegeben

worden sind. Das neue Werk von der musi.

kalisihenp«esie,so VHs verleget hat, kann hin

ten Dienste thun.

Man bedenke doch nur das Unwesen beut»

seynsoUenden Gottesdienste, sowohl in Betracht

der so genannten Berse , * als der vermeynten

Melodeyen ! Wenn wir unsre Potentaten so

elend besingen " sollten, wie würden sie uns

bewill-

* Laß mich nehmen mein bescheiden Theil — hier

mein täglich Bislein Brodt. — Ich mögt em

pfinden Ueberdruß — wens stehet blos — weil

ich auch ein Mensche bin— der Guts fürgibt —

Uns gesetzt in demen Schoos — Da ich alles

«belege — Reichlich auf mein Haupt mir geußt

— gerührt, mir was Guts gönnen wird —

durch Trübsal hier — schütt Herfür «. «. «.

** Ohne Zweifel hat die zwinglische Lästerung alle

damaligen Reime mit betroffen : denn im Ge

richte
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l-

bewillkommen? Bringe es deinem Fürsten, sagt

Maleachi, was gilts, ob du ihm mit deinem

blinden . lamen und kranken Opfer gefallen wer

dest? Gibt es aber wohl, figürlicher Weise zu

reden, irgendwo solche blinde, lame und kranke

Reime, als die meisten,wo nicht alle uns« Kirche»

lieber * sind, welche man Farren der Lippen nen

net ? Ihre Wortfügungen , undeutsche Aus

drücke, ha«, ablahn lc. sind entsetzlich. ** An

langend aber das scheusliche Gesänge , so be

schreibt ein vornehmer, holländischer Staates

wann, bcy welchem es nicht leicht jemand su

chen sollte, dasselbe so lebhaft, als ob er es auch

t»e?

richte braucht man so wenig poetische, als musi

kalische Acten. Ton- und Dichtkünste sind nich

für Hadersachen; aber wohl für Gott und ge

krönte Häupter.

» Wir Habens erlebt, daß man, durch Beyspiele

aus den Kirchenliedern, Leute zu Poeten hat ma

chen, und die Dichtkunst dadurch auf den hoch»

sten Gipfel mathematischer Herrlichkeit setzen wol

len. Arnolds Hieher gehöriges Wert ist zweymal

in Königsberg aufgelegt.

»» Herr Christ, der einge Gottessohn.
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be> uns angehiret hätte , und nennet es ,^ln

«durcheinander gehendes Geplärre , ein Ge,

«schwirre von grossen und kleinen Vögeln ganz

«verschiedener Art, wobey nichts weniger, als

«ein Tact gehalten, gar kein Verhältniß beobZ

„achtet, von dem einen hoch geschrien, von den»

„andern tief gebrummet wird, wie dleBrun-

«nen-Eimer auf und nieder gezogen werden. W«

,,da den andern überstimmet, trügt den Preis

„davon." " Singen können sie nicht, spricht

St. Bernhard von solchen Leuten, sondern ge

ben nur ein häßliches übellautendes Gebrüllt voy

sich." Geziemet sichs denn wohl, daß wirken,

A»lhsrend«n nur allein solche elende Vorträge

und

De l'oonen lu^äen ävl'H» onilei eyn, ,l, <3ev<,»

zelte v,n v«scl,eiäen Leclcen. ve hl«?» Kr»«!«»,'

yst. v«ix?«^c «,m't leeiK« u^r^ekl««», al« ope

«n 5alce V2n oveiltemmin^e VH«, ?«!« c!«!««

^- mceste sougen v«ßäl«ßc:n öcc. <7«»/?/</,tt'»

//»<1^e»i o^^e^^, ^. 110.

^' Cantare non nnrunt, iecl ln»le lonnroa 6«nt ru«i'
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«nd unangenehme Klänge widmen; da wir sie

in irdischen Hingen weit besser haben?

Mit Vorsatz, oder ex profello, gerathe

ick nicht in diesen Text hinein. Man hat mich

vorlängst dazu genöthiget. Esgeschlehet fast wi

der memenWillen,daß ich dergleichen Ahndungen/

absonderlich wegen des Gesindels,* vornehme:

Daher habe auch eine Zeitlang damit hinter dem

Berge gehalten, und mache mir endlich itzo nur

ein Spiel daraus; stelle es inzwischen den Wör

termeistern lediglich anHeim , ob folgende Aus

drücke gutDeutsch sind ? Lügenhafte Unwahr

heiten; das Vagaeel; der Flur; vor ihre

Renze bewahren; beuchten; ereigen; aus

den Wolken fallen ; ( Gallicismus ) dasGe

nie ; ;we? Stunden ; zwey Fasse ; siyn und

siynd, statt sind; Dorte; Nocken; Buckel;

pro Torte, Pocken, Puckel; dieser Schön

heit eines Anblicks würdigen ; romainen«

mäßig; vorlieb; stine ganze Merite; ein«

gepökelt; weltläufftig; iLindrücke aufdas

Ge-
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Gemilch ausdrillen, und hundert dergleichen,

die zum Theil viel ärger und wichtiger sind, als es

die blosse Rechtschreibung erfordert.

So viel muß ich aber noch Hey dieser Ge

legenheit erinnern, daß^ «er in zwo Spra

chen ein gültiger Schiedsrichter se?n will,

ftlchealle beede nochwendig sihr wohl inne

haben müsse.' Wer demnach nur eine dersel

ben ziemlich verstehet, die andre hergegen, auf

** 2 er,

' Was für abgeschmackte Schlüsse in der Wortfor

schung bey denen Heranskommen, welche das

NiedersHchsische nicht verstehen, kann man aus

folgendem Beyspiel im nouveau Diaton«« ab«

nehmen. «Nipe, vom deutschen nepen; nypen,

«tmpen, kneuffen, daher noch NiebersHchsisch

«Rnepe-Nadel, für Stecknadel, weil vor di«4

«fem mehr kleine Zünglein oder doppelte Nadeln

«gebraucht worden, welche das zusammen zwick«

,,ten , was itzt angesteckt wird. «." Wer kann

sich hiebey des Lachens enthalten, der nur weiß,

wasRnop und Rnöpe sind, in Betracht, daß

die Rnöpnateln ihre Rnöpe (Knöpft) haben?

Die Englander sagen von einem schlechten Kopf«

/ie ^ <« ^«</« <«»</ ^3 ^ <« ^/». ^^»licetur

2cl etvinoIoFo« liuiu« ß«ne»«i
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erhabene Art, dem Pöbel überläßt, und sie noch

dazu mit unächten Worten beleget, der wird hie-

beo sehr zu kurz kommen. Das steht vest. Hie

siger Orten sind wir in beeden gleich gewiegt,

wissen dabey von keinem stall, von keinem drec

ken , u. s. w. Denn das ist gar kein Säch

sisch; wohl aber Wall, breken :c. da das erste

Wort eben so angenehm klingen muß, als Schall,

ldnug, ja viel besser, als das hohe soll; wenns

auch aus der Solmisation oder a lole selbst

herkäme. Und warum sollte breken (,) nicht

artiger lauten, als brechen? Ganz gewiß we

gen des lieblichen ch. Haben kann unmöglich

artiger seyn, als Hebben; es wäre denn ein

sonderlicher Sprachreih in der Aufteissung des

Mundes verborgen. Dieses kömt mit dem ita

lienischen Kebbe überein ; Jenes kann auch, un

geachtet seines a, im Singen keinen Zierrath

zulassen. Vieleicht hört man in Leipzig lieber

kochen, als taten ; ohne Zweifel auch wegen

des holdseligen ch , welches allenthalben nicht

nur hinten und vorn, denn das ist nicht zu än

dern; sondern auch mmen in den wsrrern sein

ange-



Vorbericht.

angenehmes Zischen hören lassen muß, und da,

her von keinem Ausländer, ohne grossen Zwung,

ß-a, kaum ohne Lachen , ausgesprochen werden

kann. Was weiß das wohlklingende Latein,

das helle und klare Italienische , das fiiessende

Französiche , das kräftige Engländische , das

vertraullcheHolländische von solchem ch zwischen

andern, auch wohl Lautbuchstaben, auf die Art,

als in Rnochen, gebrochen, Sacken, ma

chen, wachen, Drachen, Gebrechen, Ve>

cher, stechen, Striche, Stiche, sicher, Bü

cher, Wochen, gekrochen, Ruche«, flu

chen, suchen«.«. Daß uns« sächsische Ur

sprache, und auch das Niederdeutsche oder Hol«

ländische von diesem süssen ch , welches eigent

lich aus Griechenland herkömt, * weniger bey

sich führen mögten , wäre zwar , wenns nur

helffen wollte, ernstlich zu wünschen; allein noch

* * 3 viel-

' Selbst im Griechischen hat das x bey weitem nicht

so viel zu sagen, als das «: Weil wir alte

Sassen nun mit dem Letztern sehr wohl und bes.

ser daran sind, als die neuere und hohe; so zeu

get auch dieser Umstand von einer niihern Vers

wandschafft.
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vielmchr, daß die Oberherren es nicht so unbe

schreiblich gehäuffet hätten: denn wir können es

bey allen erwehnten Wörtern, und unzähligen

andern, ohne ch sehr wohl und besser bestellen,

als mit demselben. Z. E. Rnaken , gebra

ten, Saßen, maken, draken , Gebrecken,

Väker, stäken, Sträke, Stäke, säker,

Vsker, Wäken, gekrapen, Roken, fisken,

ssken «. Was hat aber das arme ick gesün

diget, daß es übelklingender seyn sollte, als ich.

Blick, dick, Glück, Strick, Tück, zu

rück :c. wird man auch bald mit dem schön

sten ch versorgen, und Vlich, dich, Glich,

Strich, Cüch, zurück sagen: damit ja alles

hochdeutscher laute; ob gleich dp, m? u.s.w.

sich leichter und unstreitig reiner aussprechen las

sen, als dich, mich «. welches alle Sprachen

beweisen.

Glaubwürdig ist es, daß die ungeschliffene

Gochen dieses leidige ch in der Bulgare» aus

geheckt haben: denn diejenige hohe Mundart, die

so voll davon ist, erkennet ja öffentlich, für ih

ren
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ren reinen Ursprung , die vermischten , trüben

Quellen derGochen, Allemannen und Fran

ken. Das kann man gernzugeben ; auch zur

Lust wol ein wenig beleuchten. Erstlich ist «S

ausgemacht, daß die wandernde Gochen ein

Gemengsel allerhand Wörter in ihren irrenden

Zügen zusammen geraspelt haben müssen, auch

ft gar von den wahren, alten Sassen, wie

solches gegenseitig selbst gestanden wird t daß

nehmlich der gothische Mischmasch , mehr oder

weniger, halb hoch-, halb niederdeutsch gewesen.

Wenn wir nur von dem Alter des hohen so viel

wüsten, als des nieder», so wäre dieser Ursprung

ein herrliches einfaches Dmg, das aus zwe^erle?

zusamcn gesetzet worden,und noch dazu für das äl

teste und beste ausgegeben wird: Gerade, als ob,

vor dem hosten Jahre nach Christi Geburt,

alle rechtschaffene Sassen stumm und sprachlos

gewesen wären , sintemal nur erst um selbige

graue oder grüne Zeiten der gothische Bischof

Ulfila in Mösien, d. i. in Servien und daher-

um auf griechischer Nachbarschaft , sein rares

** 4 Evan-
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Evangelium übersetzte, und uns einen richtigen

Weg gewiesen hat , Deutsch zu lernen. Wer

lann wider ein solches hohes Ansehen mit blossen

Motten streiten?

Was ferner die Allemannen betrifft, so

LiKt man sie für eine schwäbische Völkerschaft

«us. Allein es herhält sich ganz anders. Die

Allemannen sind so wenig eine eigne Nation ge

«esen, und haben so wenig eine besondre eigene

Sprache gehabt, daß man diesem zusammenge

lauffenen Volke vielmehr eben daher den alle-

«nannisihen Namen gegeben hat, weil sie durch

gehende in einer grossen Vermischung allerhand

sehr verschiedener Landsleme bestanden, wie sol

ches einer der grossesten Alterthumskennerbekräf-

«iget. ^ Was denn auch endlich , wenns mit

Schwaben seine Richtigkeit Hütte, aus solchen

tändern für herrliches Hochdeutsch hergefiossen

feßn könne, bas stehet gar leicht zu erachten:

denn

* ?l>e ^Nemans vent by tlut l^me, becaule tlio,
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denn die Suevl sind ungemein Mhellet gewesen;

folglich auch ihre Sprachen. Sie haben die

ganze Mark,pHmmern,Mecklenburg und als»

viele andere Völker unter sich begriffen.

Die Franken aber, als Deutsche, wohn

ten um die Weser herum; die Angrivarii, oder

Engern, in Westphalen; die Cherusci an der

Elbe, im Lauenburgischen,eüneburgischen, Mag

deburgischen u. s. w. Welche wunderliche Quel

len zeigen die Hochdeutschen Leute hier an? und

zugleich welche Wahrheiten legen sie uns, auch

unwissend, vor die Augen? Ja, wenn gleich

die wahre deutsche Sprachlehre in Welschland,

in Gallien, oder in den Harzwäldern zu suchen

wäre, daß sie etwa in Nudeln, Würsten und

Kursen bestünde;so würde doch auch hiebey das alte

Sächsische den grossesten Vorsprung haben müs

sen. Da aber die Franken , als gar zu franke,

freye Leute, als Hans Jedermann, einmal aus

Spanien selbst herausgejaget wurden, vereinig

ten sie sich mit den wirklichen Scythen, die aus

Skandien oder Scythien zu ihnen herauska-

* * 5 mm»
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wen. * Das muß einen tüchtigen Grund zur

unvergleichlichen Hochdeutschen Mundart gele

get haben. Diese Franken bestunden wenigstens

aus 8 verschiedenen Völkerschaften , worunter

die Westphalinger , Paderborner und einige

Niedersachsen mitgerechnet werden; wie auf der

58sten Seite dieses Werklems, aus bewährten

Urkunden , angezeigte werden soll. Summa,

sie waren eben solche Landstreicher, als die Alle

mannen und Gothen, die allenthalben, und fol

gende auch nirgend zu Hause gehörten, daß sie

unmöglich, aus so vielen trüben Schrachpfü-

tzen, eine gewisse Mundart schöpfen könnten.

Man erwege die entsetzliche Vermischung

und Zerstreuung dieser sogenannten Nationen,

und ihrer nolhwendig ganz unreinen , gestick

ten Ausdrücke , als solche Umstände , die in

Ewigkeit von keinen Angelsachsen gesagt noch

gemuthmasset werden mögen, und woraus al-

ler-

* l'KerranKz.^rlven out of Zpaln, joinecl tkemlel»

ve« to tke real 8c?tK«n,, tiiat came out os8can»

ck» or 8cytui». /</. lb,</.
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Krdings auf das vorzügliche Altetthum und un-

vermischte Wesen der letztgenannten vernünftig

zu Messen ist. Wie stehet es aber nun um den

Ursprung, Fortgang und Bestand des erwehnten

einzigen, wahren, sächsischen Volkes, das so un-

vermischt bis diesen Tag in ihren Reden ver

blieben ist?

Die Gegner berichten uns selbst gar gütig:

Wir müsten unser Glattdeutsch von den al»

ten Augelsächlin herleiten. Sehr wohl ! Es

sey darum! Wo haben sie denn gewohnet? Ant

wort: Im CKerlonelo cimbri«, auf der cim-

brischen Halbinsel, in Iütland, um Lübeck her

um, im Holsteinischen und überhaupt zwischen

der Ost -und Nordsee; da wohnen ihre Nach

kommen noch beständig bis diesen Tag. Aus

diesem Grunde nun sind wir ja , so zu reden,

lauter Originale, und man kann unsre eigent,

liche Abstammung nirgend näher suchen, als

beym Iapher selbst, dem insonderheit die Be

setzung der Inseln beygeleget wird, wozu eben

auch mit der Zeit die Sprachen Anlaß gegeben

haben.
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haben. Wenigstens bleibt es so lange dabey)

bis etwas anders völlig erwiesen werden kann;

welches wohl ewigen Anstand haben muß.

Diese Angelsachsen nun, die auch Cimbei

heissen , und ihre Nachbarn sind alst eines der

allerälcesten und beständigsten Hauptvülker

in der ganzen Welt; wo nicht gar allein. Eben

das Abzeichen, da man sieNiedersachsin nen

net, gereicht ihnen, und ihrem unstreitig vorzüg.

lichen Alterthum, zu desto grösseren Ehren;

denn die ganze Natur überführet uns, daß die

Wurzel oder das Niedrige älter seyn müsse, als

die Zweige oder das Hohe. Niemand kann ein

Oberstockwerk anlegen , ehe das untere da ist.

Will man inzwischen die gothischen, allemanni-

schen und fränkischen Mengesprachen für ächte

Töchter der altern sächsischen nicht erkennen;

so mögen sie immerhin für unächee angeschrie

ben werden. Aber, wenn die Hochsprecher kein

Niedersächsisch hätten, würden sie, wie wört

lich erwiesen werden soll, * kaum einen verständ

lichen

* ??. 36. H 37-
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«ichen kaut von sich geben können: so, wie ohne

Wurzel kein Blat auf dem Baume wachsen

kann. Gegentheils wird man nimmermehr dar-

zuthun im Stande seyn, daß es uns auch eben

ft gehen würde, wenn wir kein Gothisches oder

Hohes hätten. Der gothische Nam * ist erst

mitten im dritten Jahrhundert aufgekommen;

der cimbrische aber und sächsische ist so alt, daß

alle Zeitregister so wohl bey ihm, als den dem

ersten lübeckischen, zu kurz kommen. Da nun

die Gothen eigentlich Morgenländer waren, und

doch eine mit unsrer Sprache, in gewissen Stü

cken, übereinkommende Mundart führten, schei

net es höchstmerkwürdig und folgbar, daß sie

diese Aehnlichkeit, in ihren stets unsteten Zügen,

von uns erborget haben. Ach ! wie sehr jung

und nüchtern sehen doch die Allemannen und

Frauken auch noch dabev aus.'

Wie Sachsen dieser Lande hergegen haben

bereits ihren beständigen Sitz und ihre eigne

kann ihr Ltymon denn wohl gHd oder gut seonl
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Könige wenigstens icx> Jahr vor Christi Ge

burt, und zwar vornehmlich, im Holsteinischen,

in der Gegend Flensburg, gehabt. * Sie ter-

minirten aber so sehr nicht herum , als andre

Völker ; bis man sie endlich im fünften Jahr«

hundert nöthigtt, nach Britannien zu kommen,

welches sie einnahmen, nach ihrem Namen An

gelland, oder England nannten, und sich da-

selbst so vest satzten, daß sie 5 bis 6cx> Jahr

darin« regierten; dahingegen es die Dünen,

nach ihnen, nur auf etwa 30 brachten. Je

ne haben ihren sächsischen Namen von dem

Worte: Sassen d.i. leöem«, mcol«, in-

quilim, »«7 'n«N", wegen der Vestigkeit

ihres Sitzes, yuÄll ^borißine« , « rerrarum

vormm , als Originalbesitzer und Landesherren :

Umstände , aus welchen allerdings eine rechte

Stamm-

* 8in« tkere i« detween ^utlanä ancl n«!<2t« (tke

»ncient8eat ol tke 8axon«) , lmall kiovince, un»

iler ttie ditt^loki'/en^rz, «»'ä »t tliis vay ^5l-

OLI.^ , I »in pretty v?e!I allured , tl,»t I tiave

iounä tl»o ancient 8eat «k our korefzcke«, »ncl

ck»t iroin tili« ver^ place tke ^»^/« «me into

our Illilnä. t^m^en'i Hn/«»n« » l». llXXV.
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Stammsprache abzunehmen stehet. Die künst

lichen Hochdeutschen haben auch eben in diesen

edlen Namen der Sassen, die noch immer bey

den Welschen selbst, ohnecl,, Zalldne« heissen,

ihr charmantes ch dennoch einzusticken nicht er

mangeln, und Sachsin daraus machen wollen.

Vortrefiiche Neuerungen! Sie reden -hoch her l

diesemnach sind die rechten, wahren, alten

Sassen lauter glattdentsche Leute gewesin. Das

gestehen die Gegner selbst, und sagen dermassen

die Wahrheit daran, daß sie zufälliger Weise,

doch mittelst einer guten Folgerung, bekennen,

ihre hohe Mundart stamme von unsrer niedri

gen her.

Laßt uns nachspüren, untersuchen, ja auch

nur vernünftiger Weise mnchmassen , in allen

Sachen , die der Mühe werch sind ; ohne

diejenigen zu lästern, zu schelten, und zu verhö-

nen, die nicht so gleich zu unsern Gedanken ja

sagen : denn wir selbst können einmal Ursache

haben, solche zu verneinen: indem ein Tag den
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andern lehnt.' Alles ist den Ansprüchen unter-

worffen, sie mögen gegründet, oder seicht siyn:

wenn es nur damit ohne Bitterkeit, Herrsth-

stlcht, fein höflich und freundlich, nicht eigen

sinnig zugienge, so, wie es der bescheidene Hr.

Professor Reichard macht: damit alles mehr

zur Beförderung , als zur Beschimpfung der

Personen, Sachen und guten Künste abzielte.

Aber es sind leider! vergebliche Wünsche, die

jedoch seines Theils bestmöglichst , und gleich»

sam spielend, zu erfüllen Wissen seyn wich

Geschrieben auf Ostern,

'752.

Der Verfasser.

Philo
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Trese - Spiel.

5F^
§. l.

^U^laccus braucht die auf unftrm Tltelblal

^.'^ befindlichen Worte:

",I das Erstemal vom trojanischen Krieae .

welcher zehn Jahre währte '. So lange ist ei

eben
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eben auch schon her, daß gegenwärtige Schrift zum

Erstenmal aufs Tapet gekommen, und diefenfalls

noch ein leidlicheres Schicksal gehabt hat , als jene

Untersuchung, Hb manTemsch «der Deutsch

schreiben soll? welche schon 30 Jahre bekannt

gewesen ; und nun erst, mit einer vermeynten Ent«

scheidunq, wieder ans licht getreten ist.

F. 2. Unsre gegenwartige Arbeit erscheinet

hergegen in einer ganz veränderten, und muthmaß»

lich verbesserten Gestalt. Das kleine Alter wird

ihr wohl nicht schaden. Vielleicht sind chrer we»

nig, die was davon vernommen haben : und wenn

itzund noch weniger dazu kommen; ist es schon gut

genug.

des psbels Gunst begehr ich nicht zu

kriegen;

An wenig Lesern laß ich mir genügen*.

§. 3. Die Absicht der, im 2;sten Stücke der

kritischen Beyträge zur Historie der deutschen Spra>

che, Poesie :c. siebenden Bandes , ehmals einge»

rückten Gedanken, ging eigentlich und vornehm»

lich dahin : daß denen , die was Merkliches zur

Reinlichkeit der deutschen Sprache, so wohl in

musikalischen, als andern Dingen, nach Ver«

mögen beytragen, ihr Recht wiedersahren ; an»

dera

<3!«c!lator« nempe ncxi ßlaäiiz, l»6 ru<1il)u« llece»

tlmte«, ß«uez ^ui^ein »Äu«, lell ininim«? plaß«

»ut necein inlereliHnt.

d^eaue me vt miretur turl>» lsboro;

Concentu« l»»uci« leötoribu«.
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dern aber, die doch nur auf unfern Achseln stehen ,

und uns gern zu Kopfe wachsen wollen ^ nicht so

parcheyischer Weise der ganze Verdienst allein zuge>

schrieben werden mögte.

§. 4. Sothane billige Absicht wurde auch

in so weit zwar erreichet, daß auf der Men Seite

besagten Stückes folgende Worte erschienen :

«Man muß es freylich dem Herrn . . «

„M « ° « nachrühmen, daß er sich um die deut

sche Sprache in seinen Schriften sehr verdienet

„gemacht, und seinen Nachfolgern, in musikali«

„schen Sachen , den Weg zu einer guten Schreib«

„art in diesen Materien gebahnet habe."

§. 5. Dabey hatte es nun wohl verbleiben

können; allein, weil sich zugleich 13 wunderliche und

gegensinnige Anmerkungen dabey zum Voraus mel«

Veten, welche eines reiffern Bedenkens nicht un«

würdig schienen ; so hat man solchen Umstand theils

zur lust , theils auch in Hofnung eines guten Nu«

tzens, mittelst gegenwärtigen philolsgilHen Tre-

sistiiels, an den Tag legen, und ihn der gänzliche»

Vergessenheit hiedurch entreissen wollen. Die gegen«

einander lauffende Beurlheilung der Sache und

Ausdrücke soll inzwischen der gehörigen Bescheiden«

heit, in Ansehung der Person, nicht den geringsten

wissentlichen Eintrag thun.

H. 6. 1>exe * ist demnach eine Art der

Bassette, ein Glücksspiel, da der Tailleur oder

A 2 Bank.

* 1>e« oder l'leile heist dreyzehn. Vielleicht sind

deren mehr, die es nicht wissen, als die es wis

sen.
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Bankhalter die dreizehn gewöhnliche Karttnoläl.

ter, vom Geringsten bis zum Höchsten, stuffenweise,

«he er sie abzieht und aufwirft, nach einander ruft,

nehmlich : Eins, Zwey, Drey, Vier, Fünf, Sechs,

Sieben, Acht, Neun, Zehn, Knecht, Dame, Kö>

nig. Kömmt nun eine von diesen Karten, in dem

Augenblick, da er sie so nach einander nennet, zum

Vorschein: so streicht er alles -ein, was zugesetzt ist,

und fängt seine Ordnung so lange immer von Neuem

an, bis sie fehlschlägt ; lrift es aber in allen 13 Blät>

lern nicht einmal zu : so hat er verlohren , muß al.

les, was aufgesetzt ist, befahlen, und seinem Nach,

barn die Bank überlassen. Ob dieser letzte Zu.

fall unserm wehrten Mitspieler auch figürlich begeg.

nen wird, muß aus Folgenden erhellen.

No. I.

z.7.C^n der ersten Anmerkung , als dem tkins

^) oder Aes, thut sich schon der erste Feh»

ler hervor. Man sagt daselbst: „Es stünde S. 453

«der Beyträge sechsten Bandes nicht , daß die

„Schreibart aller musikalischen Schriften dunkel

„und unverständlich sey. " Wir wissea solches :

und haben es derowegen auch in den Gedanken

unberührt gelassen.

§. 8. Wenn aber der Herr Anmerker fort»

fähret , und behaupten will , daß es besagten Or»

ttS

sen. Das erste e in dem Worte ist lang , und

wird als ein a ausgesprochen , z. E. wie Bescm,

Dresden/ genesen/ lesea/ Wesen ».

„
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tes also laute: „Als ob solche Schriften, wegen dee

„besondern Schreibart, in welche sie meistenthells

„eingehüllet sind , denen, die nicht eben die Musik

„lernen wollen, dunkel, wo nicht gar unverständlich

„vorkämen," so wird er die Anzeige nicht übel

nchmen , daß hier die Karten falsch sind, und eben

diejenigen dreyW<5r«r, worauf die ganze Frage

ankömt, von ihm, mit besonderm Fleisse, weggelas

sen sind. Der merkwürdige Ausdruk : N>9 nicht

alle, welcher fehlet, hinterläßt billig den Zweifel,

ob auch ein einziges musikalisches Buch andrer oder

besserer Art sey?

§. 9. Man betrachte nur den Zusammen»

hang des ursprünglichen Absatzes leibst, wo es heist:

„Allen andern aber, welche diesen Endzweck (die

„Musik zu lernen) nicht haben, werden sie, (diemu»

„sikalischen Bücher) wegen der besondern Schreib»

„art, in welche sie meistenthells , «vo nicht alle,

„eingehüllet sind, dunkel, wH nicht gar unver«

„ständlich, vorkommen müssen. Wer kann nun

„dieses, frägt der Herr Beyträger, in einer so gros»

„sen Menge der ausländischen , musikalischen

„Kunstwörter, derer man sich bisher im Deut»

„schen, und zwar ohne Erklärung, bedienet

«hat, leugnen?"

Beantwortung dieser Frage.

§. 10. Die ausländischen Kunstwörter, de»

ren es ja in allen Wissenschaften der Welt ungl-ich

mehr giebt , als in der Tonkunst, wären den Ver»

fassern schäckichter Bücher gerne zu Gute zu halten,

als an deren Erklärung gar kein Mangel ist, wenn

A 5 auch
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.<mck nur BrHssard und Walther da waren: sie

gehören eigentlich nicht zur Schreibart; sondern

sind zum Theil bey der Sache selbst unentbehrlich ;

wenn nur besagte Schriften sonst ihre Schreibrich,

tigkeit hätten, daß nicht z.E. lüonrrapunHo »ll»

«v«rk, statt lüonrrgpunro alla «.iverla ; Di»-

«lleron, statt viareilllron, samt unzäligen der«

gleichen graben Sprachfehlern , in und ausser den

Kunstwörtern , dabey befindlich wären : wodurch man

sich bey der gelehrten Welt entsetzlich bloü gibt.

§. ii. Aber, was haben denn folgende übel«

buchstabirte ausländische Unkm,siw<5rter in ei«

nem deutschen Buche , das von der Musik handelt,

und ,m Herzen Oberjachsens geschrieben ist, eigent«

lich zu thun?

?enetr2del ; all'oräinair; m»l K propo« ; com-

wo^ität; lib^rtät; 5ep,rirt; perlakum; tlaec

obicer; calidu^; 8ouvl2»ne; »nricipiren; l'a-

tizt«Hlon; traitirc; oblervirt; remarques ;

anriquen; m«Kc>6en: neuer metkoäuz ; p»ll»-

bel; obltacula; kanlalle; ooscuriräten ; tun-

clament; vacuum; principüz; immorac; ex-

lraV2ß2nt; clilcretion ; baliinante läsen; im-

praäi«l,el; evaneiciren; claui« in6ivi6u2li.

rer; cum^clicio; lezalirer; paraäux; «ilver-

Krat; illegalitaten ; der »dusuz und Mißbrauch ;

das vacuum, oder der leere Raum; nor»bel;

praesentiren ; acciclenrallcer; lubdalcerne con-

rroverlien; aus pnliularis matkemarice und

äcmoattracive so viel inkllible veric««« öeclu-

ciren;
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ciren ; musikalisches nilonnemenr von der Mu«

sik :c. Sind das Kunstwörter ?

§. 12. Es kömt, an einigen Orten, fast eben

so albern heraus, als : melurer lez 6egre« «l«

l'tlzuaieur 2u pluz prez cle la Lißne, wie man

in einer netten Amsterdammer Zeitung liefet. Oder,

wie im siebzehnten Stücke der ehmaligen Matre)»

ne: tLin Vorhaben vornehmen. Oder auch,

wie im hamburgischen Staatskalender, dessen ma

thematischem Verfasser einmal, unter andern der»

gleichen Seltenheiten, der liebe Sonntag ?2lm«uz

entfuhr. Oder, wie in einer Stifscapitulation sie»

het! mit Zuziehung der Musicis tc.

F. 13. Solche Mißgeburten sind es , die

nicht nur ein deutscher Tonmeister, sondern ein je>

der Sprachlehrer,, bey der itzund schon etwas hei»

terern Zeit seiner Philologie (denn weiland waren

wir alle, auch hierin, Finsterniß) fleißig beme»

ken, und aus seinem Kreise ausmärzen , ja, wozu

alle aufrichtige Deutschgesinnte ihren Beystand lie«

der leisten sollten , als sich Mit Kunstwörtern

abzugeben, und Violine, Violon, Violnne, Viol

«l'/^mour, Loüree, Qavorre öcc. ganz verkehrt,

unrecht, unverständlich, auch wohl gar lächerlich

zu erklären.

§. 14. Violino nehmlich ist ein ausländi»

sches Kunstwort, und Heisset nimmer Violine *.

A4 ES

* Im Welschen und Französischen ist das Wort

männlichen Geschlechts; die Deutschen machen

ein Frauenzimmer daraus/ wenn sie ihre Endi»

gung e hinzusetzen, und die Violine sprechen.
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Es bedeutet einzig und allein eine ft genannte dis«

tanrgeige. Denn Geige ist ein allgemeines Wort;

und eine jede Geige kann nicht Violino Heisien,

»velches ein lliminutiuum ist. Wir haben wohl

«hnerley Geigen: Violino picciolo; ?occet«;

Violino; Viol> 6'<^more ; Viol, 6i Lr«ccio ;

Viola 6i <3«mb2 ; Viola ck5p,l«: Violoncel»

Ic>, Violone, Violone ßrosso scc. RIavir

ist ebenfalls ein solches allgemeines und gemißbrauch»

«es Kunstwort: denn es bedeutet eigentlich nur die

Tasten reihe, oder das Griffbret ; nicht das ganze In«

strument. Wir haben Klavikordien, Spinetlen,

Flügel, Positive, Orgeln lc.

§. 15. Violon soll die tiefe Geige heissen.

Ja, vielmehr umgekehrt! Es bedeutet eben dasje»

«ige Bogenspiel, welches die Italiener Violino

und die Franzosen Violon nennen. Kein anders.

Daßnun solches niemals einen besonders tiefen; son»

dem vielmehr fast den höchsten Klang habe, ist

schon bargethan, Violone aber, als ein welsches

Kunstwort, welches, einfältiger Weise, mit dem

französischenViolon vermischet wird, ist auf Deutsch

eine so genannte Baßgeige *, und auf Fran»

zösisch: Lasse «le Violon.

§. 16. Wie ferner die Viol «l'ämour, mit

ihrer Abkürzung, zu der Ehre kömt , daß sie eine

Doppelgeige genannt wird, ist schwer zu ergrün»

den: denn sie hat weder doppelte Saiten; nochdov»

pelte

" Diekantgeige, Baßgeige «c. sind lauter geflickte

Wörter: das erste insonderheit ist unerträglich.

Man muß die ausländischen beybehalten.
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pelte Gross« ; noch doppelten Klang zum Vorzug«.

Die Franzosen heissen dieses angenehme doch sehr

wenig gebrauchte Instrument: Viole cl'^mour,

und die Italiener: Viol« cl'^moro. Viol ohne

e oder a, ist nirgend zu Hause. Mit der ersten En«

digung verfahren die Deutschen bisweilen sparsam;

bisweilen freygebig. Anstatt d2pi«ine schreibt

man taptain ; aber anstatt seconck l^ieure«

nanr äcc. fast immer leconcle : als ob die Herren

Kriegesbedicntt unter das weibliche Geschlecht ge»

hörten. Wegen des lieblichen lauts der gestriche»

nen stählernen Saiten auf der Viole ä'^mour,

hat sie, wieder Oboe cl'^more, ohne deswegen

eine doppelte Schalmey zu seyn , und das (5!aves-

lin 6'/^mour, ohne darum ein Doppelklavir zu

werden, den lieben Namen bekommen : kann und

soll auch nicht anders, als obgedachtec Massen, be»

nennet werden ; es wäre denn , daß jemand , nach

dem Beyspiele der Schnäbelst^«, eine Siebes«

geige daraus machen wollte : beydes im gleichli»

cherlichen Grade.

§. 17. Hieben fällt mir die Bulette ein, die

sich doch noch kein Philologus zu verdeutschen bisher

unternommen hat. Ja, die wenigsten wissen, was

eine Bulette eigentlich für ein Instrument sey.

Noch neulich hat es ein Rathsmusckant für einen

polnischen Bock ausgegeben: ob gleich die aller<

neueste Gattung der ^lulecr« nicht die allergering»

ste Gemeinschaft damit hat; sondern in einer klei»

nen L.e?er bestehet, deren sich das Frauenzimmer

in Frankreich, zur Zeitkürzung und zum Vortheil

A 5 schöner
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schöner Hände, bedienet : wovon wir auch hier in

Hambung schon artige Proben sehen. Die hiesi»

ge neue Bulette ist nicht völlig 2 Fuß lang, und

stehet überhaupt einer verzüngten taute nicht un»

ähnlich. Sehr sauber gearbeitet und fein einge»

legt. Die rechte Hand drehet das Rädlein ; die

linke aber bespielt ein Klavir von zwo Octaven mit

ihren Semitonien. Es hat diese Uule«« einen

anmuthigen Klang, nach ihrer Art, und ist nicht so

ungestallt, als die französilchen, welche dreymal

grösser, und daher unbequemer sind, sichelet,

Brossard, Walther :c. haben hievon noch nichts

wissen können, und hatten nur mit dornemule«,

Dudelsäcken und Bockspftiffen zu thun, die weder

Räder, noch Saiten, noch Klavir haben; so wie

hergegen dies? lVlulerre weder Pfeiffen noch Säcke

aufweiset : indem sie eine blosse I^yram vorstellet.

Es fehlet also nur alhier ein geschickter I^ricuz ,

lecunllum excellenriam, deren es eimge hervor»

ragende und wohlgeübte in Paris geben soll.

§. 18. Alle wörtliche Verdeutschung dieser

Instrumenteist demnach hauptabgeschmackt: selbst

das tägliche l)a «po, das l^r^o, das ^6»ßio

u. d. gl. nicht ausgenommen. Lourse will man

z. E. durch einen alten, französischen Bauren»

tanz erklären und verdolmetschen. Da werde mir

einer klug daraus. Taubert und ^.ancte berich»

ten uns eines ganz Andern. Die ßourie hat nichts

bäurisches, weder in ihrer Melodie, noch in ihren

Schrillen; sondern hält vielmehr in beyden eine sehr

gelinde, ftiessende, den Ackersknaben ganz unbekante

Weise.
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Weise. Die Zourcke schreibt sich aus ^uverene

her, einer Provinz, wo lauter feine Sachen, als Spi«

tzen, Tapeten, Papier«, gemacht werden; und kann

«s gar wohl seyn, daß sie urspünglich , wie ein Fa«

ckeltanz, mit brennenden Vüschlein gebraucht wor«

den: denn die Bedeutung des Namens begreift

ein kleines zusammen gebundenes Reisig, das leicht

Feuer fängt *. Es sind wahrscheinlich« Muth«

Mastungen.

§. 19. Qavotte wird gerades Weges für

einen Gassenhauer ausgegeben : und siehe! es ist

ein Berg kein Srrajsimanz**. Dererstesoll«

te eigentlich von den Qapo«, einem so genannten

Bergvolke , (i2porce heissen. Vesu^eville, ein

Stadtkalb, und (^Nanr 6u ?c»nrneul, iied der neu

en Brücke, das sind Gassenhauer, und so wohl im

Fsanzösischen,alsDcl!tschen,schimpftiche Benennun

gen, Oekelnamen auf gut Hamburgisch, »ppella-

tiones per iuclibrium, die nur zurBespottungder

Tonkunst, mit argem Fleijse, hervorgesucht werden.

Rechte Gavotten, wie sie Steffani brauchte, und

gemeiniglich ernsthafte Schlußchöre daraus machte,

bestehen aus Spondäen ***, die sich weit mehr für

Geistliche, als für tolle Nachtraben schicken.

§. 20. Wenn diese übelgesinnte und irrende

Sprachlehrer nicht auch in andern Dingen , als in

musika«

. * He»^e'e, ?«zc,c compole äe boi« fort tulcentible «l»

ieu. ^5/. Laubert meynet/ dieLauir« komme

aus Lilcay».

" H^en^e Di6lion. etymolc,^.

"' 3»°«^, libatio, Opftr.



12 Philologisches

musikalischen, einen Blossen schlügen, so mögt« es

noch wohl hingehen. Aber, wenn dergleichen graß«

wachsenhörende Kunstrichter H.außttiy, an statt

iausitz schreiben, und dabey ganz nagelneu Frans

zösisch mächen, daß sie nure/o«/ler, statt 6poulle>

«r, schreiben, und eine Herleitung vomf)usienan«

geben, d. i. vom Blasen, als ob die Kleiderbür«

sten püsters oder Blasebälge wären; oder, wenn

sie die Erfindung der Waffentänze dem epirischen

Könige s>frrhus beylegen, welche doch vom p?r»

rhichus *, einem viel altern Spartaner herrühren :

so sind diese und mehr dergleichen Dinge nicht zu

dulden.

§. 2i» Was hilfts indessen, wenn nun gleich

in einem Regimente zween oder drey gute Soldaten,

997 aber untüchtig sind ? die wenigen richtigen ha«

ben ja nicht die Macht , den lausenden Theil des«

jenigen Verfalls , welchen die Menge der schlim«

men Mitglieder im Feldzuge verursacht, zu erse«

tzen. Mit Massen bestraffet ; freundlich geladelt ;

und wenn das nichts verschlägt, ein wenig ernstlicher

verwiesen muß es werden: vielleicht schreckt das et«

was ab. Zwar heist es auch : Pfaffen und Affen

lassen sich nicht strafen. Aber, damit sind sie nicht

gerechtfertiget. Wer soll denn vor dem philologi«

stien Risse stehen ? Gelehrte Bundsgenossen der

Irrenden werden, in der Tonkunst sonderlich, mehr

hinderlich, als beförderlich seyn. Was will ein

M ' « allein, oder aufs Höchste selbst dritte, mit

einem

* i/n!»e»<<,««, vlpnolopliilt. I.. 14. et « illo der

Mithndae, S. 127. in der Note.
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einem T » » und mit einem Sch - « hier aus»

richten? Nichts in der Welt! Das war also die

erste verlohrne Karte, das iNns, oder so genannte

Aesgen. Weiter im Text !

Nc,. II.

§.22. H^un folg« diezwote Karte, mit ihrem

^s, Spielworte die Zwey genannt*. Un«

sere ehmaligen Gedanken gingen dahin , daß ei»

ner, der fast lauter Deutsch liefet und schreibet,

anbey nichts anders so wohl verstehet, als Deutsch,

auch seine Sprache «was reiner halten könne; als

ein solcher, der sich in vielen Sprachen gründlich

übet, und dieselbe täglich treibet. Darüber wird

gegenseits eine Ausnam gemacht, die niemand

bestreitet . und „zugleich ein Mann genannt , der

„viele Sprachen", auch daneben gut Deutsch

„kann ; dahingegen unzälige ieute keine einzige

„fremde Sprache wüsten, und gleichwohl elend

„Deutsch schrieben."

F. 23. Das kann alles gar füglich gesagt

werden, und zehnmal mehr dazu; aber es hebt

meinen Sah keinesweges auf: wie denn ferner zu

erwe»

' Auf Hamburgisch heissen die 2 und 3 in den Kar

ten, Cwyschcn und Dryschen, welches, nebst

vielen «Ndern , i>U Idiotin, ««mbui-zenK noch

nicht stehet.

Doch wohl nicht toute« fort« lle l«nzu« H olu.

«cur« «utr«, wie jener Sprachmeister sagte und

sich einen l»«nzui«K>«»ster schrieb.
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erwegen stünde, daß, von der Stärke eines Verfas«

sere, in fremden, absonderlich in lebendigen Spra-

chen, tüchtig zu urtheilen, es nicht genug sey, seine

Übersetzung zu betrachten ; er muß darin, aus eig»

ner Erfindung, Bücher oder wichtige Briefe schrei

ben kölmen , sonst ist, es unvollkommen : und das

erfordert grosse Erfahrung, nebst vielem Umgange

mit der politischen Welt. Doch lieget an getreuen

und gescheuten Übersetzungen schon ein Grosses, und

stehet zumal sehr übel, wenn so gar die Bücher«

richrer selbst "lome prämiere sagen, oder dieZei»

tungsblatler derselben die Worte: Llln eroienr

»ux m2in« ä cm«, also verdeutschen : dieRrie-

gesheere waren um eilf Uhr schon bey der

^>and. Die Memoire stehet hundertmal für

das Memorial ; da jene doch das Gedächtniß,

dieses eine Anzeige oder Nachricht bedeutet. Au-

gias Srall!

§. 24. Es befinden sich m unsern ofterwehn»

ten Gedanken die Ausdrücke von der Unwissen

heit im Griechischen nirgend; sondern es wird

nur Vieler Sprachen Unerfahrenheit, als eine

Hindrung angeführet, und bloß ein Beyspiel der.

selben am Worte, Con, gegeben : welches nicht al»

lein im Griechischen und im iaceinischen ; sondern

auch im Welschen, Französischen und Engländiscken

ohne h geschrieben wird. Meine Mitspieler lassen

bisweilen eine Karte ftilippen , die ihnen nlcht an

stehet, und schalten witziglich eine andre dafür ein.

§. 25. Was hiernächst das Wort, Fantasi,

steift, dessen F, aus besondrer Gunst, Urlaub zu

er
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erscheinen bekömt, so kan ja niemand dafür, daß

die Griechen kein F haben : weil sie es sonst eben

so wohl bey diesem Worte, und dessen Abstammun«

gen gebraucht Hütten, als die Italiener, Franzosen

und Engländer , mit grossem Rechte, einmüthlich

thun ; ohne die Welt dadurch zu einer Verbannung

aller Herleilungen zu bereden. Mit Kunstwör»

lern hat es auch eine ganz andere Beschaffenheit,

als mit Fantasten. Noch ist mir kein bewährter

Engländer oder Franzmann aufgestossen, der Filo-

söfie schriebe; obs gleich die Welschen thun.

§. 26. Wie wäre es aber, wenn mein Fan<

last nicht vom Griechischen herkäme, und also das

vornehme Erb» <p nicht gebrauchte ? In den 26 Buch»

staben unsere deutschen Alphabets stehet es zum we«

nigsten nicht, darf auch von keinem Deutschen,

ausser den fremden Eigennamen, die damit anfan»

gen , und den Benennungen der Wissenschaften ,.

aus irgend einer andern Ursache in Obacht genom«

men werden, als sich groß damit zn halten: ein«

Schwachheit worüber das gelehrtere Welschland

billig lachet. Man hat mir für die gewisse beut«

sche Wahrheit sagen wollen, als ob das Wort,

Fanrast, vomFanyen, ineprire, inlänire, und

eben daraus die Alfanyerey herkomme. Wir

haben auch Urfache zu glauben, daß die griechischen

Briefe mit ihren pni viel zu jung sind: wovon wel»

ter unten ein mehres vorkommen wird. Uebrigens

sollten, nach dem Beyspiel aller andern lebendigen

Sprachen, die fremden Wörter, ohne Absicht auf

ihren Ursprung, (denn was nutzet uns derselbe, käm<

er
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er gleich von Adam her?) billig so geschrieben wer«

den, wie sie bey uns lauten.

§. 27. Mein Herr Anmerker spricht.« ,,E»

«würden viele Wörter umgeschm«Izen ; das ohne

«dem sey eine Provinzialgewohnheit und Hleinig«

„Veit; msgte für m<5ch« seynoch nicht ausge«

«macht ,c." Nun ist es zwar an dem , daß die

blosse Rechtschreibung allein keine Sprache zur Voll«

tommenheit bringen könne, und, in Ansehung der

höhern Erfordernisse, nur was geringes ist; allein,

sie gehört doch mit dazu, und keine Sprache kann

ohne sie wohl bestehen ; man deute es auf poeti>

fche, musikalische, oder andre Schriften. Nach

der vermeynten Regel: l^irerae eiuzclem orzani

facile permu«mur, wäre es auch wohl erlaubt

zu setzen.I«b tauge, er rauchte, u. s. w.

§. 28. Ob nun zwar die Weisheit und Wis

senschaft so wenig an Sprachen, als der Reichchum

an Karten gebunden ist; dienet doch zur richtigen

Schreibart alles und jedes, was in einer Sprach«

lmmermehr zu verbessern stehet, wäre es gleich nur

das Wörtlein, bis : und man sollte es niemand ver-

Übeln, wenn er auch nur eine vermeynte Hleinigkeit

dazu hergäbe. Wir wissen ja, daß ziemlich grosse

Kleinigkeiten anzutreffen sind. Wer aber, mit

siiner aufrichtigen Bemühung , nur Hönerey ge

winnet ; wenn nehmlich der eine Fehler mit der Um-

sthmelzung, der andre mit der Provmzialge-

«vohnheit, der dritte mit bsstn Exempeln , und

der vierte damit gerechtfertiget wird, daß die Sa

che noch unausgemacht sey: so kann es unmög-

lich
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lich fehlen, aus vielen kleinen Mängeln muß ends

lich «in grosser erwachsen.

§. 29. Nun ziehet mein Tailleur, nehmlich

der Spieler, die dritte Karte aus. Erscheinet

die Dre?, auf seinem Wink nach Wunsche, so hat

er gewonnen Spiel, laßt sehen !

No. III.

§. zo. C^n den oftberührten Gedanken ist mlr,

^) bey dem Wörllein, nehmlich, welches'

die Neuer« nämlich * schreiben, daß es wohl

schwerlich von Nam, nomen ; sondern daß viel»

mehr

* Ich thue es selbst, um nicht eigensinnig zuschei»

mn; ohne gleichwohl überzeuget zu seyn, daß es

so heissen müsse. Hier aber bin ich mit Fleiß

bey dem nehmlich geblieben. Wird auch gleich

itzund das Wort Name ohne h geschrieben, war es

doch vormals anders: weil man die Verbannung

der Herleitungen diesenfalls verabscheuet. Und

ob ich zwar noch etwas zweifle, daß Deutsch rich»

tigersen, als Ceursch ; es mag auch zu Wien oder

zu Leipzig die Untersuchung da.über zu haben

seyn : so heist doch das enqlandische Dutcl, nicht

Deutsch ; sondern Holländisch, Ich würde mir

jedoch die vermeynte Entscheidung gefallen las

sen; wenn nichts dawider einzuwenden stünde:

schreibe es indessen, aufTreu undGlauben/ so mit;

will auch weiter unten die Ursachen bemerken, und

nur hier anführen, daß der gelehrte, äo. 1490

gebohrne, musikal. Buchdrucker zu Wittenberg,

Georg Rhaw, im Jahr 1529 eine Kwli^m in-

ttrume»t,lem, so ich besitze, vom Martin Agri«

B csla



l8 PhiKKgisihes

mehr dieser Nam selbst vom Nehmen, tum«,

re, ulurpare, herrühren könne, glaubwürdig

vorgekommen. Die dritte Anmerkung aber sagt :

„Dieses würde wohl nicht allen so glaubwürdig

„scheinen. Dabey wird so gefragt : Kömt denn

„Name nicht von nomen ? mit >der Beschuldi«

«gung: ich hätte die .unrichtige Buchstabirung des

„Wortes, Thon, jener Unwissenheit des Griechi«

„schen zugeschrieben; da doch hergegen der Man-

„gel disseitiger Kenntniß des iateins einen nur auf

„das Nehmen führen könne." Das heist: Ei-

nen Trumph darauf setzen ! O, des ungeheuren

Mangels! Sollte es denn so gar unmöglich seyn,

die Bedeutung des Wortes, nehmlick, vom

Nehmen herzuleiten ? lasset uns das Spielwerk

anhören !

F. 31. Es wird gefragt: Ob Name nicht

von nomen komme ? Ich sage, mit Erlaubniß,

Nein dazu: weil verschiedene grundgelehrte Sprach«

kündige vorlängst schon dargethan haben : nomen

komme vom Namen her, sowie tausend andre

lateinische und griechische Wörter ursprünglich beut«

sche sind. Es sey mir vergönnet, diesem Ausspru«

che, nicht blindlings, sondern wohlbedächtlich bey«

zupfiichten, und zwar aus folgenden guten Grün«

den,

cola,Cantor inMagdeburg,verlegt, die erDeudsch

nennet: woraus man schier muthmassen sollte, daß

diese, aus dem Glattdeutschen herstammende Or«

thographia, wo nicht die beste, doch die älteste,

auch das zweyte d darin sehr merkwürdig, ^ia,

von eben der Gültigkeit, als das erste, seyn müsse.
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den, dle ich nicht aus dem kleinen Finger gesogen

habe.

§. 32. Daß die griechische * und lateinische

Sprache mit unserer deutschen öfters übereinklin«

gen, das ist gar kein Wunder: indem IavOtt,

von dem die Griechen herstammen, undAszenas,

der Deutschen Urvater, Japhew Sohn und En«

kel gewesen sind ; Rom aber 1402 Jahr, nachdem

die Deutschen schon ihre Könige und Sprache ge«

habt, «st erbauet worden. Daher denn auch kein

einziges deutsches Stamwort vom iateinischen sii«

nen Ursprung holen kann ; sondern was etwa glei«

ches tauts mit dem Deutschen (es sey platt oder

rund) im römischen Wortschatz befindlich ist, da«

muß nothwendig entweder vom Deutschen zur rech«

ten, oder vom Griechischen zur linken Hand sein«

Wurzeln herhaben : sintemal die besten und tapfer«

sien Schriftsteller fast handgreiflich darthun ,

nicht nur , daß die deutsche Sprache älter sey , als

die griechische, sondern, daß auch die den Römern

so nahe gelegene Tuscier oder Hetrurier im Grun«

de Deutsch geredet haben; lange zuvor ehe man

von der obersächsischen Mundart etwas gewust.

§. zz. Weil wir arme Niedersachsen weder

scythische, noch celtische Urkunden aufzuweisen ha

ben, folget denn daraus, daß vor dem vierten

Jahrhundert nach Christi Geburt keine deutsche

B 2 Ur«

' Von der griechischen hat Merikus Casaubon,

äe qu2tuor linzui,, schon vorlÜNgst weit Mthr

gesammlet, als die neuen Wortforscher alle mit«

«inander/ deren einig« ihn Vielleicht kaum kennen.
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Ursprache geredet worden sey ? Die alten Einwoh«

ner Griechenlandes waren Scythen und Celle«,

deutsche Schützen, (niedersächsische Steten) und

gallische Reuter, die alle miteinander einerley Spra«

che führten. War es denn , im Jahr der Welt

2890, unter den Königen Relo, Gall und Hyl,

lir, Hochdeutsch ? Wer wollte das beweisen? Das

Celtische und Scytische sind die Stämme des Deut«

schen und Griechischen , die sich schwesterlich oder

vetterlich einander verwandt bleiben. Mathema«

tisch kann es niemand demonstriren ; sollte es dar«

um nicht wenigstens wahrscheinlich seyn? Kön«

ncn doch andre das Gegcncheil auch nicht erweisen :

denn ihre Goldasier sind viel zu jung da ui. »Man

„sage uns, (heist es bey ihnen) ob des Rero Glos«

„sarium Plattdeutsch sey ? Wer will das gochische

„Evangelium des Ulfila für Plattdeutsch ausge«

„den ? " Wenn wir nun setzen wollten , daß alles

Vlarte, Gleiche und Glatte ein Gegensatz des

HFckrichren, Pucklichren oder Unebenen wa«

re, und baten uns denn diese Gegenfragen aus:

Ob Gochisch Hochdeutsch sey? Ob die lcripror«

2l!em2nmci Hochdeutsch geschrieben ? Und wer der«

wenige sey, der des Ottfrieds, willcrams und

Norkers S6)riften für Hochdeutsch ausgeben dür

fe? Nie 3.no6u8' tue l»!«*! Noch vor 3 bis

4QQ Jahren stund in öffentl. Urkunden : min, mi«

nen, L.Ü«, Getihre, nuroe Mer, Spisi, nüt,

First, altvordern, ?ervellen, ouch, geruckten,

wip,

* luit jocu, in a^olelccntem , yui j,H2l,«t saltu« ,

uuu« tecillct in Inlul, l<l«,llo. ^<<<«z. ^^/5».
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wip, Nu, s.ibes, sines, und dergl. War das Hoch>

deutsch ? Wie jenes sächsische Bauerlein zum L.u«

ther sagte : Ick l<5we an den Allmächreigen,

war das Hochdeutsch?

§.34. Der Kenntnißmangel im lateinischen

müste mehr, als kindermäßig seyn , wenn jemand

Nur dadurch , bey der Untersuchung des Wortes,

Nam, auf das Nehmen geführet würde. Der

Imperativ, Nim, ist hier die Wurzel, undNam

ist das davon abgeleitete Impeifcct. Nun aber

kann ja eines Menschen oder Dinges Nam im

Grunde nichts anders seyn , als was Angenom-

menes : um zu verhindern , daß wir nickt Dieses

für Jenes , keinen Hans für einen Run; neh

men ; sondern vornehmlich eine jede Sache und

Person, durch solches angenommene und ihm zu»

geeignetes Abzeichen, richtig unterscheiden : folglich

die Meynung deutlich einnehmen oder verneh

men mögen. Bey denen , die eine solche Herlei»

tung für unglaublich halten , sollte wohl eher ein

Mangel des Deutschen, als des lateinischen, ge»

argwöhnet werden.

§, 35. Beyläuffig mögte man doch von die.

sen Belehrern gerne wissen , weil sie am lateinl»

schen kurzum keinen Mangel leiden wollen: Ob die

horazianischen Worte, aus der dritten Salyre des

ersten Buches, betreffend den Dgell :

5Iil aeyuIly nommi luir illi ——

durch die folgende, von ihnen, gut übersetzet sind ?

Nichts war dem Manne gleich.

B 3 Ei»
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Einem schlechten Tigellier hat man sonst weiß ma«

chen wollen, es müste etwa so heiffen : Der tNan»D

war sich selbst ungleich, eines unbeständi

gen, veränderlichen und waikelbaren Ge-

MUths*; denn sonst wäre es eben so viel, als wenn

«iner sagte: Das war ein unvergleichlicher

tNann! welches wir zwar lieber hatten; aber

doch einem Starkern weichen muffen. Man ver»

zeihe uns dieses kleine Halt!

§. 36. Ferne sey es, der engländisch »beut»

schen Grundsprache, bey dem Wörtlein, namely,

zu spotten, wie die unverdiente Beschuldigung lau

tet: denn nichts ist richtiger, als daß naniely vom

N2me entspringet. Wenn aber die Aussprache

des« im Deutschen gelten sollte, so müste nicht allem

das abstammende Wort, nämlich, fondern auch das

Grundwort Nämeheissen; welches doch nicht ange«

hen kann. Ein anders ist, Engländisch schreiben ;

ein anders, Engländisch sprechen. Das geschrie«

bene a lautet so wohl im N2me , als im namely»

und anderswo, eben wie das e in unserm deutschen

Worte, nehmen: welches letzere darum auch nicht

unbillig, durch das eingerückte, doch nicht Ursprung»

liche h, als ein ä gedehnet wird, und auch, solcher

Dehnung halber, im Indicativ, Infinitiv u f. w.

beybehalten werden kann ; ob es gleich im Impe»

ratio und Imperfect, weil kein solches e daselbst

vor«

* nie l,(,mo slbimet p2Mm «UMmili« e«t : valiul.,

inconNÄnz. S. den sechsten Band der krit. Beytr.,

«0 jene lateinische Urkunde zu Buche steh«, auf

der 460stcn Seite.
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vorkömmt, gänzlich unnöthig ist. Bey dieser Ge«

legenheit können ein Paar Worte vom h nicht un»

dienlich seyn.

§. 37. Das h, wenn es hinten an die Selbst«

lauter angesihlojjen oder bevestiget wird, als:

oh, eh, ,'h, oh, uh, z. E. in den einsylbigen Wör«

lern: Ah«,* Zahn, zehn, ihn, ohn, Huhn,

u. d. gl. macht einen unzertrennlichen Theil des a,

e, i, 0, u, und erfordert gewißlich eine besondere,

ihm noch ermangelnde, Beobachtung; indem es

eine doppelte Wirkung hat: denn es dehnet nicht

nur den Klang des Selbstlauters viel männlicher

auf ein aa, ä, ii, 00 und uu hinaus; sondern ver«

ursacht auch einen gewissen zärtlichen tNittel«

hauch, welcher unsrer Sprache sehr eigen ist.

Beyde verliehret man, wenn das h weggelassen

wird.

§. 38. Ehre, z. E. nonor, könnte, im

Deutschen, ohne h geschrieben werden, weil die

Dehnung unnöthig zu bemerken, und bereits ein

offenes e im Worte lkre vorhanden ist; aber,

um des seinen Hauchs willen, muß es doch immer

mit den h geschrieben werden : andrer Beyspiele zu

geschweige, als: mehren, lehren, kehren, lc.

Was wir oben vom angesthlossenen h gesagt ha«

den, wird durch die Trennung der Sylben am be«

sten erkannt, z. E. meh.ren, leh.ren, keh<ren, ic.

§' 39. Hergegen in verschiedenen andern

Wörtern, wo diese erwehnte Zusammenfügung des h

B 4 mit

* Ahrt, i^tte, lcribitur cum h zcl Merent«lnHrt^
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mit seinem vorgehenden Selbsttauter nicht Statt

find«, 5. E. iniLde, MÄtrlmomum; in ehe,

priu<; in ehern, 2keneuz, so auch in Ahorn,

Oheim, Nhu, :c ist das offene a, e, 0 und u

gar nicht ans folgende h gebunden ; sondern ein «,

e, 0, u, ^e/xl^/ö,', ein a, e, :c. für sich selbst, und

eine besondere Sylbe allein : welchemnack das dar«

auf folgende h schon einen viel strenger«! Hauch

«fordert, als bey den obigen Wörtern. In dem

untrennbaren lh, welches sehr angefochten und lag«

lich umgekehret wird, ist vorbesagce zärtliche 2lpl»

«tic» noch würdiger zu betrachten : weil die Här»

te des t durchs h sonderlich gemildert, und jenes

dem d näher gebracht wird. Wie denn das th

im Deutschen gemeiniglich bey solchen Wörtern nö«

thiq ist, die solches, der gemäßigten Weiche halber,

nicht so hart, als ein t; und nicht so gar gelinde,

als ein d, erfordern. Aus dem glattdeulschen und

enqländischen d ist im Hochdeutschen ein th gemacht,

5. E Bruch, dr«oä; Muth, moocl; Fluch,

Koncl; Ruche, raä; Christenchum, (^Krilten-

«lom ; Railerchum, Kin^clom u. d. gl. * Auch

dienet

* Das so genannte Neuesie aus d. anct. Gel.

gibt p. 183 dos dumm für besser aus, als das

thum, in den Cndigungssylben. Hans Mis,

verstand sagte hieben; klug wäre doch weit bes

ser, als dumm: absonderlich in dem Worte:

Blschofdumm. Cr war ein gcborner Duipro«

quo; ein Nachkömmling des berühmten Malers,

der seinen Propheten anstrich/ und Pulver ja

gen wollte. Es geschah auch an einem L.ge der

Nacht;
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dienet das th im Anfange zu eben demselben Ende,

z E.Cyal, ö»!e; iül)aler, clollar; Chat,cieecl;

Thell, lle»l; rhu«, cia,- doch nicht Thum, pro

Dom , oder gar Chumb : sintemal es l)c»mu8

Oei bedeuten soll. Also ist aus angezogenen Wör«

lern das th nicht zu verwerfen ; ob aber auch das h

selbst , in dem Nehmen und dessen Ableitungen,

wo ein e befindlich ist, beständig bleiben solle , und

daselbst eben so wenig zu entbehren stehe, als im

Gähnen, Zähren, jeh'ien, dehnen, ihnen, ih

ren, lehren, Vhren, :c. weil es an den iautbuchsta«

ben ä, e, i, 0, u, vest anhängt, das wollen einige in

Zweifel ziehen, die lieber nemen schreiben. Ich

will sie nicht daran hindern : und bitte mir gleiche

Freyhnt aus.

§. 45. Nam , wie alle übrige seines glei«

chen , ist eigentlich nur einsylbig , dem das fiüchti«

ge e unnöthiger Weise angehänget worden, wie vielen

andern Wörtern geschehen. Und ob gleich die Eng«

lander eine hin zusetzen, wird doch solches nieausge«

spreche,, so, daß name nur einsylbig ist und bleibt.

B 5 Es

Nacht ,' an einem Nachtstage ; am andern weih'

nachtstage. Ohne dergleichen kleine Albereyen

mögt« man bey diesem Spiele schier verzagen:

Dah«? nehmen wir sie mit. Wer hat auch nd-

thig diejenigen mit Gewalt und ernstlich klug zu

machen, die es nicht werden tonnen, noch seyn

wollen?

——— Kicliculum arri

koitluz ac »LÜuz mußn«« plerumoue iec«t rez.

«OK. 8at. 10. 1« I.

Ist auch artig zu singen I
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Es mag auch mit solchem Zusatze des e noch weni«

ger, als sonst, im Deutschen für ein Stammwort

angesehen werden : denn, nach den besten Vorschrift

ten , kann sich keines derselben mit einem Selbst«

lauter endigen, z. E. Rram, Pram, Ram,

Scham, :e. nicht Krame, Prame, Rame, Schame.

F. 41. Ach ! zum rechten Engländischen und

Französischen gehört viel , sehr viel , (wenigstens

eine Erfahrung von etlichen 40 Jahren , da man

täglich darin arbeitet) wenn jemand daraus die

deutschen Sprachgründe, zumal aus dem ersten,

herholen will. Nur ein kleines Beyspiel zu ge

ben , wer wollte denn wohl Meerrettich schrei«

ben, wie doch alle Welt thut, wenn er wüste, was

Horte- nclisn Hiesse? Nicht r2pN2nu8M2Nz vel

mlllinus ; sondern rapnanuz cqugrum vel equi-

nuz. Marrsttich; wie Marschall, Mar-

stall, :c, von den Mären oder Mutterpferden , de«

nen dieser Rettich, zur Erleichterung der Geburt,

ins Futter gestreuet wird. Wer würde auch mit

Garmännern und N?ehrmännern , in Deu«

tung der Germanier, sich den Kopf noch lange zer«

brechen, der nur bedachte, daß V^ar Krieg de«

deutet, wozu vielmehr gehört, als bloß sich zu rveh<

ren. German heist also ein Kriegesmann ,

2 '«'Irlilce Klan, und die Hamburger nennen es

noch wirwar, wenn allerhand Zwist und Streit

vorfällt. Dergleichen könnten unzäliche Erempel

beygebrackt werden, wenn es Spiel, Zeit und Raum

vergönnten. Da ich also nchmlich sage , ist es

eben so viel, als nims wohl ein! yemims recht!

nilm»



Tresilpiel, No. III. 27

nimlrum, vtpor«, pul, ; siehe, wie es zu neh

men oder zu verstehen sey , villelic«, P. viäe»

l« licet. Das Taufkind nimt einen Namen an.

Die Cardinäle, wenn sie Päbste werden, nehmen

eine neue Benennung an. Johannis Gevattern

wollten seinen Namen nicht annehmen. Und so

kann mans weiter nehmen , wenns noch nicht ge«

nug eingenommen ist, daßNam schier Hand»

greifllich vom Nim entspringe, weil man ihn nimt.

§. 42. Wer wird uns überreden, daß Vor

nehm, Vornehmlich u. d. gl. vom Nennen

oder vom Nam herkommen? Wäre dem also,

müsse man ja Vornennlich, oder Vornehmlich

sagen: gleich wie vom Imperativ, kenn, nolce,

kenntlich; vom brenn, ura, brennlich, bren»

Nicht, verbrennlich ; vom trenn, lepa«, trenn-

lich, unzertrennlich gemacht wird. Es ist aber

indem ganzen Zeitworte, nennen, keine einzige Ab»

wandelung , die irgend mit dem Namen die ge»

ringste Gemeinschaft hätte; hergegen findet sich im

Nehmen nicht nur ich nam, d« namesi :c. son«

dern auch : ich näme u. s. w. welche Abwandlungen

so wohl dem Namen, als dem nehmlich, zum

merklichen Behuf dienen können.

§.43. Aber, noch ein kleines Dilemma! Es

werden doch wohl unstreitig die zusammengesetzte

Nennwörter: Abnam, Aufnam, Ausnam,

lkinnam, :e. vom NmI, und nicht vom Nenn

herrühren. Ist dieses wahr, wie es denn schwer«

lich jemand leugnen wird, zumal, wenn er was ein«
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zunehmen hat *, so folget nothwendig eines von

diesen beyden : Entweder das einfache Wort, Nam,

nomen, fiiesset aus eben derselben Quelle, Nim;

oder aber die Zusammengesetzten haben einen andern

Ursprung, als ihr Einfaches hat: welches in der

Natur, sie müste denn sehr ins Abnehmen gera>

che», seyn , unmöglich ist. Es folget auch dar»

aus, daß hier kein h, ausser dem Fall, wenn ein e

vorhergehet, nöthig sey.

§. 44. Wollte man nun gleich diele vorge«

brachte kleine Ausführung nicht eben für eine päd?,

liche Unfehlbarkeit, sondern nur für einen blossen

Uebungsversuch ausgeben: daß nehmlich N«M,

auf solche Art, vom Nehmen wohl herkommen

könne, indem ja in der Wortforschung sehr vie»

les auf blossen Muthmassungen beruhet; so ist das

Ding doch zieml-ch wahrscheinlich und glaubwür»

dig. Denen aber, die andrer Meynung sind, wird

durch dieses Spielwerk nichts benommen.

§. 45- Es muß jedoch im Deutschen nothwen«

dig einUnterschied zwischen namendlich und nehm

lich gemacht werden: so wie im Griechischen, zwi«

schen al.<,/tÄ5,, und<^«H»,- wie im iateinischen,

zwischen nomiii3tim und nempe; wie im Wel.

schen , zwischen nominatamente und cio e ; wie

im Französischen, zwischen nommemem und a l«.

voir;

' Auf Hamburgisch spricht man: wenn he war

uch den, Htroh, oder, in de Melk to krömen

her: welche Redensart nur zur Lust hersetze:

um oey dieser trockenen Materie nicht gar z»

«rnstlMt zu werden.
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voir; wie im Englandischen, zwischen N2melyund

ro ^ir: denn dieser Unterschied findet sich in der

Naiur und Vernunft, wie zween Zweige in einem

Ast, sehr vest gegründet, und bestehet darin, daß

namendlich die wirkliche, deutliche Angabe eines

Dinges oder einer Person ins besondere, folglich

das qui« und yui6, das wer und was? mit ih»

ren eigentlichen Namen darleget; nehmlich aber

nur auf die Art, Maß und Weise überhaupt, auf

das qucimollc», wie man eine Sache in ihren Um«

ständen beschreiben, nehmen, und verstehen soll?

seine Absicht führet. Ihre gemeine Wurzel heist

und bleibet dabey: Nim; davon entspringet erst«

lich „chmlich; hernach Nam; „nd endlich na«

mendlich, meines wenigen Erachtens.

§. 46. Ueber 2.52 mal ist das Wort, nehm«

lick, Auf eben solche vermischte Art, wie das für,

in unsrer lutherischdeutschen Bibel anzutreffen; da

es doch in den beeden Grundsprachen, zusammen«

gerechnet, kaum vierzigmal einige Fussiapfen zei«

get. Als nominacim finden wir es 1 B. Mos.

4, 22. Da es heist : Die Zilla gebar auch, nehm«

lich: (i. e. namendlich) den illßubalkain und di«

Naema. Im besagten 1 B. Mos. 22, 20. sie«

het: Milka hat Kinder geboren, nchmlich : (na«

mendlich) U), Bus, Remuel. 2 B. M. 6, 27.

nchmlich: (namendlich) Mosi und Aaron.

Kap. 28, 1. nchmlich: (namendlich) Aaron,

Nadab, Abihu, Elea,är und Ichamar. Mehr

dergleichen findet man im 4 B. M. 31/3. 2 Sam.

21,7. i Kon. 2,32. Kap. 25, 23. 2Macc. 14, ?.,c.

da
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da «s auf die Frage, l^uiz ? aokömt. Im ic>6 Ps.

v. 7. stehet: am Meer, nehmlich: (namendlich)

am Schilfmeer. Im Iercm. 9, 7. nehmlich:

lnamendlich) tkg5pten,Iuda,Edom. Beym

Hesek. 2;, 8. nehmlich : (namendlich) Bethjesi,

MHch, Baalmeon und Ririarhaim. Kap.

47, 16. nchmlich : (namendlich) Gemach, Be<

rorha, Slbraim. So auch Daa. 5, 10. Sa»

char. 6, 10. !uc. 8, 2. nehmlich : (namendlich)

Maria , die da Magdalena Heisset. In der

Apost. Gesch. 13,1. nehmlick: (namendlich) Bar-

«abas und Simon, genannt Niger, und' Lu

cius von Cyrenen , und tNanahem und Sau»

lus. Weiter Rom. 1, 4. 2 Cor. 13, 3. und Tim.

2, 5. woselbst die ersten Exempel das yuiä ? die letz»

tern wiederum Personen, oder das quiz i betreffen.

§. 47. Als nimilum aber, als nempe, als

viclelicer, kömt das Wort, nehmlicl), unter an»

dem, nach der Frage quomoäo? vor, in den

Sprüchw. 2z, 30. wo man beym Wein lieget, «.

Da ist eine umständliche Beschreibung der Völle»

rey. Beym Ierem. 9, 19. nehmlich also : Ach !

wie sind wir so gar verstöret? ist es die Anführung

einer wörtlichen, exemplarischen Klage. Kap. 9,

20. nehmIiH) also: Der Tod ist zu unfern Fen»

stern hereingefallen :e. Das enthalt eine figürliche

Vorstellung des Elendes. Kap. n, 19. nehmlich :

Daß sie mich, wie ein armes Schaf, zur Schlacht»

dank führen wollen. Gleichnißweise geredet. Kap.

48/ 2. Nehmlich: Komt! wir wollen sie ausrot«

«en:c. Auf Art eines Kriegesgeschreoes. Eben

da'
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daselbst im 6 Verse: Nchmlich: Hebt euch weg,

und errettet euer teben ! betrifts eine Warnung.

Kap. 51, 66. Und Ieremias schrieb alles in ein

Buch, nchmlich: alle diese Worte :c. Eine

rechte Erklärung , wie man die Worte nehmen

soll. Im Buche der Weisheit 19, 2. stehet: Was

sie künftig thun würden, nchmlich: da sie ih»

nen geboten hatten, wegzuziehen. Hier wird nichts

benennt, sondern vielmehr etwas ausgelegt. Er

muß dazu bittre Worte hören, sagt Sir. 29, 30.

Nchmlich : Gast l gehe hin lc. Sind Anmerkun»

gen über die Ungastfreyheit. Sir. 40,38. Das

ists, das ich anfing :c. v. 39. nchmlich: Daß

alle Werke des HErrn gut sind. Dave» entdeckt

er uns seine eigentliche Absicht. 1 Cor. 14, 15. wie

soll es aber denn seyn ? Nchmlich also : Ich will

beten, ic. Da Haben wir eine rednerische Entschlief»

sung *. Alles dieses hat nichts mit dem namend«

liehen zu thun; sondern betrift nurdastVie? die

Art und weise eines Thuns ; keine Person, kei«

nen Ort, kein Ding.

§. 48. Hieraus wird demnach ein jeder gnug»

sam den deutlichen Unterschied besagter Wörter er«

kennen; in Ermanglung dessen die Verwirrung der«

selben entstanden ist : denn das erste beziehet sich

vornehmllch und ganz vernehmlich, nur aus

die eigentliche Namen der Personen und Oerter

ins besondre; das andre hergegen auf die Um«

stände,

' Vergl. 4 B. M. 5, 26. iKön. 1 9, 1 8. Csr. 6, 8.

Neh. 3,1. Hiol» 10,21.3 3. 36. Dan. 2/23.

Joe! 1,4. B.D.W.I6,2. Hap.l./2I.»c.
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stände, Art, Weise, Beschreibung und Auslegung

der Sachen, überhaupt. Ich wüste nichts, das

deutlicher seyn könnte und klärer bewiese : wo aller

Streit darüber hergerühret; und auch, wodurch der«

selbe leichtlich gehoben werden mag ?

§. 49. Im Griech'schen findet sich das Wort«

lein, "f«l, als nehmlich, nempe, viäelicer,

1 Cor. 15, 15. 18. zweymal. ^«?^o7^, «^,sll äi»

c«: ^l^" °?<« stehet in eben solcher Bedeutung,

i Tim. 6. 7. Und das ^^e?«»< in gleichem Ver«

stande, Koc elt, das ijt, beym Mark. 7,2. Kap.

14,22. Ap Gesch. 1,19. Röm. 7, 18. Kap.

«, F. ^^ ^» Röm. ic, 6. 6. 8. dreymal nach

«inander. Hergegen der Ausdruck: 6«?' "»/t».

nommUtim, namendlich, mitkamen, trift

man nur allein beym Ioh. 10, 3. an, und «^^«l?l

ist, nach poetischer Schreibart , das »llverriium,

oder Zuwort. Die Redensatten aber sind im

Griechischen ganz anders gewandt, als im Deut«

schen , und brauchen daher diese Wörter desto we«

Niger.

st. 50. Nun wollen wir noch die lebendige

Sprachen untersuchen, sie mit den todtcn verglei«

chen, und ihre Einstimmung anhören. Es Heisset

demnach das lateinische nominarim , lpeciAcin, ,

expresse, öcc. «rwchntermassen auf Griechisch:

«v«^«l?l, »al"^«/««, und cs«N<lc.?e, l'i,««^;

auf Italienisch : nomin»r»menre , m^llime ,

filtticalarmen«; aufFranzösljch: nommement,

speci«
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spec,2lement; auf Englandisch : namelv, p».

riculary, special!/, expressly; auf Deutsch:

benanntlich, namendlich, benamendlich, oder, so

man es lieberhaben will, nämlich. Hergege»

das lateinische nempe, nimirum, Kc»c elt, viäe»

Uc«, iäeN, lcilic«, vrpo«, gibt man im

Griechischen durch ^«l,, «f«. ?-«-«?-< j auf

Italienisch: ciu e, vuol ciir; auf Französisch:

5 5,vo»r, c'elt»6ire; auf Engländisch : «wir,

,o»t^<»Ke, vii vonlv»H/l«t ,- co lay, rli« i« to 5«/ x

auf Deutsch : nehmlich, das ist. Diesemnach

findet sich der angezeigte Unterschied in allen er«

wehnten sechs Sprachen, und kann also die Bedeu»

tung dieser Wörter unmöglich emerley siv«:

vielweniger, ohne besondere Verdunkelung der Re«

de, vermischet oder vertauschet werden.

§. 51. Wenn insonderheit die Engländer, i»

ihrer nnnmehro sehr gereinigten Sprache*, nemp»

oder

* Es ist gar nicht abzusehen, warum diese Spra«

che englisch heissen soll : denn, ob sie gleich von de»

Englandern selbst enßlizK genannt wird, e wie i;

so bedeutet doch solches Wort bey ihnen gar nicht,

wie bey uns, «n^-Iicu« oder englisch. Wir sa

gen ja nicht hollisch, anstatt holländisch, wo

bei) jedoch keine Zweydeutigteit seyn würde. Von

Hitland heist es hitländisch, nicht hitlisch; von

Lavland lapländisch, nicht lavlisch; von Liefiand

li<fiändisch, nicht liefiisch ; von Morgenland mor»

yenländisch, nicht morgenlisch ; desgleichen von

Hockerland, Niederland, Iemteland, Nordland,

Ingermanland, Upland, Südermanland, Aland,

Wcrmeland, Halland, Langeland, «. allemal mit

C der
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oder lcilic« i. «. scire lic«, sagen wollen, brau»

chen sie die Redensart: ro ve'it; ob sie gleich nicht

in ihrer Bibel stehet. Soll es aber nominätim

heissm, so sprechen sie: namely. Dieses Wort,

nllmel/, kdmt nicht über viermal in der engländi»

schen Schriftübersetzung vor; es gehet auch jeder»

zeit auf eine bestimmte Benennung gewisser Perso»

nen , und besonderer Dinge, als z. E. 4 B, M.

zi, 8. namendllch : iLvi, Rekum, Zur, Hur.

Und in Prediger Salom. 5, i3. Ein grosses Uebel

(eine böse Plage) namendllch der Reichthum»

Beym Esaia finden wir, 7, 20. ein Scheermesser,

namendllch: den König von Assyrien. Mark.

12, zi. stehet: Das andre Gebot ist dem gleich,

namend-

der Endigung : ländisch , nicht lisch. Der et-

wanige Einwurf, daß man gleichwol von Grie

chenland griechisch, von Welschland welsch, auch

von Rußland rußisch saget, fällt darum weg : weil

diese letztere Benennungen neu erdacht, den Ein

wohnern unbekannt, zusammengefiickt, und keine

üchte Urnamen sind ; welche Achaja oder Helle-

niß, Italien, Reussen oder Moskau heissen. De

nen zu Gefallen, die meinen Mithridat nicht ge

lesen haben, muß ich nochmals erinnern : daß

Welschland von den Wellen, die es fast ganz um

geben, herkomme, welche auch eher, als alle

Völker, tüchtig gewallee haben; daß sich nie

mand einen Begrif vom wallen, ohne an wel»

len zu gedenken , machen tonne ; und daß diese

letztern mit den ältesten Briefen, seit der Welt

Schöpfung her, versehen sind. De nommibu»

liis« lpurüs, nill psopter x>,ß!i,m H It«l«m, «-

tione ossicii et lemm»rii mulici , minime snllici»

«u« ellem. lic eti,m cle ceteri« iucllczncluul.



Tresispiel, No. lll. Zz

«Hmendlich dieses : liebe deinen Nächsten. Der

Ausdruck: tk« i« to lä/, tömt zweymal vor,

Hebr. 9, 11. und Kap. ic>, 20. wo es im Deutschen

Heisset: das ist. Hergegen hat die engländische

Sprache das Beywort : even, welches gar oft in

der heil. Schrift erscheinet, und von den Franzosen

durch meme, oder m<?mez gegeben wird. Es »er«

tritt aber dieses even die Stelle des namely sehr

häuffig und füglich, wie solches, unter andern,

aus dem 106 Ps. v. 7. zu ersehen: l'tle? provo

l^ecl Nim »r tke 8e«, eve» ,r ike N.ecl8e«.

§. 52. Ware nun hierin ketn Unterschied',

warum sollten die Engländer sowohl, als die Grit«

chen, lateiner, Welschen und Franzosen sich zweyer«

ley, sehr verschiedener Ausdrücke, zu elnerley Sa«

che, bedienen? Und warum sollten die Deutschen

allein , vor allen Völkern und Zungen, der Deut«

lichkeit so gerades Weges absagen , daß sie die

Wörrer, namendlick und nehmlich, ob sie gleich

eines und desselben Ursprunges sind , welches der

verschiedenen Bedeutung gar nicht schadet , in dem

neuersonnenenttämlichmit einander verwirreten und

vermischeten, folglich aus ihrem natürlichen Reich«

thum eine muthwillige Armuth machten?

§. 53. Da sind meine Gründe, die mich

Überreden, das Blat umzukehren, und zu glauben,

daß Nam nicht von nomen, sondern nomen

vielmehr vom Nam, einem celtischen, nicht latei«

nischen, Worte herkomme : so wie das Kolon, der

Grimmdarm , nicht von der Kolik , obs gleich

D. SprFgel in seiner Anatomie p. 57 meynet;

C 2 son
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ftndern dies« von jenem hergeleitet wirb ; so wie

nempe vom nehmlich, »l««, nemblich; ltraium

von Strasse; buc« von Back«; 2rmuz«2rmilla

vom Arm; «len8 vom lätt *, Zahn; pes von

ved-

" Was die ni«d«rsHchsisch« Mundart in der Wort«

forschung für Hülfe leisten könne, glaubet der

Taufende kaum. Ich habe etliche hundert Wer-

ter und Sprüche gesammlet/ die den meisten

gbersachsen unbekannt seyn werden. Sie tonn

ten dereinst in einem gewissen lelioticv , davon

»an doch nicht so spöttisch, als von den elende

sten «provinzialfehlern , reden sollte, zum TKeil

erscheinen, ^i. das Neuest« p. 597. Wiewol

es meines Thuns eben nicht ist, und nur zur Lust

geschiehet, « <,«»»« rlietor zu werden. Wenn

sich aber ein andrer erbarmte , und der vorneh»

«en hochdeutschen Mundart alles entzdhe, was

der niederiachsischen zugehöret, würde wol viel

«n einer Verstummung fehlen ? Weder Fisch

noch wisch? weder Licht noch Gicht,' weder

Blat noch Frucht.- weder Schrift noch Druck:

weder Hand noch wand ; weder Ohr noch

Awnd ' weder Hund noch Hahn; weder Hemd

noch Hals ; weder Gold noch Geld .- weder

Be« noch Bord; weder Rluft noch Gruft:

weder Sonn noch l^uft : weder Strick noch

Genick ; weder Frost noch Rost : weder Hütt noch

Hof; weder Gang noch Bank; weder Rlang

noch Gesang; weder Stank noch Dank: Ne

bel, Schnee, Blitz, Donner ; Stock, Block,

Rock, Schock : Gram, L-am, Dam, Ram,

Slam; Rranckheit, Noch, Tod; L.eben, Re

ben; Fabel, Gabel, Schnabel; Leller, Reller;

weder Kand noch Sand ; weder Acker noch

Saar
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pedden, calcne; genuvomRne, Knie; lKIiu»

von jalvern, geifern; ^« vom Artzt; bamu«

von i^aam, Hamen ; Kora von Uhr; ulmusvom

Ulm; lemen vom Samen; barba vom Bart;

nollu8 vom Knoten; lumbus von iende; c»luu«

C 3 von

Saat; weder Feld noch Welt; weder RecM

noch Strom; weder Ron, noch Gras; weder

Heu noch Stroh «. ja das liebe Vrodf würde

laum Übrig bleiben : denn solches alles/ und

tausendmal mehr, ist nur entlehnet/ oder mit

vermeynten Zierathen geschmücket/ andre sagen,

verrücket. Zwar die Gelehrsamkeit erfordert

mehr, als eine Grammatik oder Buchstcchirung;

aber das gebieterischeHabrechten lönnte doch wohl

«in wenig auch hierin gemässiget werden. Ist denn

unser Boom, »rd«r, nicht jogut, alsjenerBau«?

Unser Droom / lomnmm , als jener Trau« ?

Rroom, als Brosam ? Oom, als Oheim ? Room,

als Milchrahm? Soom, als Saum? 3osm,

als Zaum? Tuun, als Zaun? Soor, als gegra«

bener Brunn? Schleef, als höltzerner Löffel?

Stint, als Gtintz? Bu«, als Platteis? Hole,

als Holtz? Demant, als Diamant? Daler, als

Thaler? penning, als Pfenning? perd, als

Pferd? Dör, als Thür, lc. Wie wird man

wohl die Flomen auf. Hochdeutsch nennen? wie

heist anögeln? berörig? deren? bMg? beschre,

<n? Rum in», un nlch bett? inböeen? Vüee

«chümen, unFWtaten lehren? Brigen, Nrik»

ten, Budden ? Buntsoder ; Dälenlöper ;Dram ;

up Hasenibcken ; up syn DrHft z in de-^aar drö«

gen laten, :c. Wenns dem Hn. Pr. Mich, beliebt,

mag er dieses und vieles andres weiter ausführen ;

nur ist die blosse Anzeige genug. Es wäre aber

eines eignen Bnches wohl «erth.
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von kahl; vellu« vom Fell; mug von derMaus>

Muus; p2Nt«von Panz; Xiarcu« von Mark;

ttrunclu« von Srrunt ; re^ula von richten; lin-

eere von licken; saror von der Saat; eäc, vom

3ten, essen; ubuw von Tafel; gultuz von kosten;

m»cul2 von Makel, Mal; lpuere von Spey;

Kemma von Stamm ; ltabulum von Stall ;

sormire von dr^mett/ träumen ; mwßere von

mygen; lpeculum von Speil, Spiegel,- cancel-

lum von Ram; prob» von pr^ve, Probe, prüf;

non von nein; claultrum vom Kloster; corbk

von Korb; pisci« vom Fisch; ciN» von Kiste;

came« von Kammer; corpuz von Körper: «»

tu« von Ra«, Katze; venruz von Wind; ver-

miz von wärm, Wurm; Na von steh; lt»luz

von Stand ; ira von ja, u. s. w. Nur das einzige

WortRaijer, so dorten in der zwoten Anmerkung

beygebracht wird, ist lateinischen Ursprungs, von

Cälat; der andern keines.

§. 54. Hieher gehört das ganze siebende

Hauptstück aus Morhdfs Unterricht von der deut

schen Poesie und Sprache, im ersten Theil. Doch

man sagt, dieser sey auch schon aus der Mode;

der berühmte wolffenbüttelsche Bibliothekarius aber

und grosse Bücherkenner ist es noch wol nicht. Er

belehret uns *, daß diejenigen nicht zu tadeln sind,

die den Ursprung der. lateinischen Sprache in der

deutschen und celtischen suchen, und daß die bekann«

te 8cKol2 l^aeneniana, welcher der Redner lLu-

menius
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menius vorgestanden, mitten in Wesiphalen, nehm«

lich, in der Stadt Cleve selbst, befindlich gewesen.

§. 55. Gesetzt auch, wir wären (denn ich habe

es nicht von mir selber allein) in diesen Ableitungen

ein wenig zu weit gegangen, so hat mans sich doch

an uns , durch die grundlose Meynung, erholet t

Als «b die Mutter vHN der Tochter abstam«

me. Das sagt mein Gewährsmann '. Und de«

rohalben kann ich allenfalls an einer Verzeihung

nicht zweifeln, dafernmirjaeinwimium bey dieser

Nachsage entfahren seyn sollte. Ein Trese muß doch

kein Schachspiel werden. Also wird es Zeit seyn,

hievon abzubrechen.

C 4 No. IV.

* Eine Mutter (fährt er fort) fängt ihren Namen

mit einem D an : will die Tochter es auch thun,

und den Stamm ehren, wer kann es ihr verden

ken? Das T ist hier eine Neuerung, wäre sein

Gebrauch auch noch so alt und allgemein. Die

Buchstaben halten ihren eigenen Rang , indem

sie nicht auf einmal, sondern nach und nach ent

standen sind; A ist/ natürlicher Weise, älter, als

B; D, als T; Die 1 6 Lettern des Radmus

hatten solches T wo! noch nicht: denn es stehet,

bis diese Stunde, in allen Alphabeten viel wei«

ter zurück, und muß neuer seyn, als das D;

Aller Sprachen und Dinge Anfang war auch

weich, leicht und gelinde; nicht haxf, schwer und

scharf, c'cttun! o^,/ Csläßtsich hören, wie

die Tropfen in den Bächen, wenn sie rinnend,

rauschend sprechen. Dasselbe Argument könnte

auch sehr wohl auf Teufel und Tod gezogen wer«

den: daßmanDeufel und Dod sagen müste. kW!
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No. IV.

§«5s."^^aS Förderst« (so stehet in den Anmer«

«^/ ,ckungen auf der vierten Rar«) ist

„das so genannte englische: tke iirlt; und un«

„ser deutsches Fürst kömmt eben daher. Sollen

„ivir nun der Vorderste schreiben , so werden wir

„auch noch wohl der Vürst schreiben müssen.«

Der Herr Beyträger stehet hiebey in den Gedan

ken, man schreibe ja überall, forne, mit einem f,

und es komme dennoch von vor her. Fördern und

befördern, nebst dergleichen mehr, sollen ebenfalls,

dieser Meynung nach, vom vor entspringen.

§. 57. Es verhält sich aber, mit Erlaubniß,

ganz anders. Denn erstlich Heisset tke iirlt nicht

allemal der Vorderste; sondern nur der erst«:

und der erste ist bey weitem nicht immer der vor«

nehmsie. Dieser Bedeutung folget die zwo« :

und da Heisset praecipue, inprirm« , vornehm«

lieh der Vorderste, praecipuuz, der den Vorzug

vor andern in allen Dingen hat, die dahin gehö«

»en. Doch, wir werden vielleicht auch bald Fori

Zug schreiben müssen. Ein Vorganger in der

Reihe ist deswegen noch lang« nicht der Höchste

«der Vorderste an Würden. Liitor primu« ,

der erste oder vornangehende römische Stadtknecht

war allemal der geringste ; der letzte hergegen, wel«

«her unmittelbar vor dem Bürgermeister hertrat,

war der vornehmste und hieß liAor proximu«.

Wer demnach auf eine örtliche Art vorangehet, der

wird bey den Engländern nicht mit Bestand oder

mit
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mit Recht tue KrN; sondern tne loremolt g«,

nannt.

' §. 58. Drittens heist oder bedeutet dieses

Wort auch so gar was Unvollkommenes, als z. E.

rne iirlt Orauzznl, der erste Aufsatz oder grobe

Entwurf, dieAladde*; am meisten ab« und

Viertens, wie im Französischen: le prämier, l«

principal, le plu« cl>nll66rable, z. E. tb«/i-^l

<?e»t/««<l» os ebe //o^/e, der Oberstallmeister und

dergl. * * Nur in diesem Verstande allein kann

iH nicht sagen : cne loremolt , noch weniger im

Deutschen, der erste ; sondern der Obere, und das

ist eigentlich der Vorderste im Range. In dieser

Bedeutung, die figürlich ist , heist also tne iirlt so

viel, als der Vorderste; in den dreyen übrigen

hergegen gar nicht.

§. 59, Und wenn auch unser deutsches Wort,

Fürst, vom engländischen tirlt herkommen sollte,

warum heist doch denn ein Fürst auf Engländisch

nicht killt? sondern krince: darum nehmlich,

und zum Zeichen , daß ein solcher Vorzug eigene«

C 5 lich

" In Hamburg sagt man von einem, der ins Lu«

der gerüth, oder verdirbet: He kume gans in»

de Rladde, oder, im Achterschipp.

" Im tröstlichen, zusammengeraspelten Universal«

lerico stehet: 6«nc< Scuyer sey eine alte, abgeschaf«

te Bedienung, und bedeute einen Großschild«

träger; da es doch einen Vbersiallmeister anzei«

get, dessen Amt ein lothringischer Prinz in Frank«

reich noch unlängst bekleidet hat , welchen man

nur Klr. le 6r»nc! nannte. Cr hieß Charles, und

starb den 29 Decemb.1 751.
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lich weder Zeit, noch Reihe, noch Ort und Stelle,

sondern bloß die Würde und den hohen Stand be»

trift. Darum eben kann es nicht geschehen. Und

esj fehlet sehr viel, daß Fürst von kirlt herkommen

sollte ; indem vielmehr dieses von jenem nur entlehnt

wird. Im Grunde wäre es dennoch viel besser und

richtiger,eben nach der altdeutschen Abstammung,und

nach der annoch wirklich blühenden, niederländischen

Mundart.Vsrst oderVorst,a!s Fürst, zu schreiben ;

wenn nur wider den gar zu tief eingewurzelten hoch»

deutschen Modebrauch etwas auszurichten wäre.

8i vo!« vluz. — NOK, ^. ?,

§. 60. Die Engländer haben den nützlichen

Unterschied , zwischen für und vor in ihrer Spra»

che so gar deutlich nicht, als wir; sie geben aber

das erste Wörtlein durch tor, und das andre durch

betöre, da das eine 0 kurz, das zweyte aber lang

ist. Beyde werden mit einem f ausgedruckt. Ge»

setzt nun, es ginge ihnen hierunter etwas ab : sollen

wir den Unterschied deswegen auch wegschaffen, und

uns nach ihren Mängeln mehr, als nach ihrem

Ueberfiusse richten? Das sey ferne! Die Englän»

der haben auch fast keine Geschlechter ? quicl rum?

In diesem Falle können sie uns, als Abkömmlinge,

zu keiner buchstäblichen Richtschnur dienen; die

Niedersachsen aber können es den Obersachsen gar

wohl : denn jene haben 55rr und v<5r («»?) z. E. förr

m?; förr ju; und voran, vsrsver: da das er.

sie ö, wie im Engländischen, stark und kurz; das an

dre aber gelinde, lang und gedehnet ist. Wir sa>

gen,
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gen , mit grossem Unterscheid des Tones und der

Bedeutung: He sprickr förr my; hegest vsr,

oder voran. Dieser Unterschied hat etw<ul we«

sentliches; ob er gleich noch von keinem Schriftstel«

ler, so viel ich weis, bemerket worden ist: ja, eben

auf demselben gründet sich der itzige Gebrauch de«

für und vor. Z. E. De Breef fsrr ju ligt

v0*»t Fiosier ; b. i. der Brief für euch liegt vor

dem Fenster. I.« lettre /o«?v<iuz, 5e trauve

</ev<»»t la lenetre. I'öe Letten für ^«« //« b«>

fore ti»e M»</ow.

§. 61. Ein besonderes Beyspiel des verur»

sachten Mißverstandes, so aus der Vertausckung

des für mit dem vor entstehet, will ich doch aus

1 Cor. 5, 1. anführen. Hadern, Heisset es, für de«

Ungerechten; und nicht für den Heiligen.

Das ist ja allerdings zweydeutig, und folglich auch

unverständlich : denn im 5inßulari kann es so viel

bedeuten, als dem Ungerechten das Proceßwort re«

den, und nicht dem Heiligen; da es doch heissen

sollte: Hadern vor dem Ungerechten, seil. Richter;

und nicht vor dem Heiligen. Oder im klurali :

Hadern vor den ungerechten Richtern, :c. Vro-

ckes schreibt an einem Orte: Sicher für die

Baareseyn, pro: vorder«. Das erste ist

so viel, als einen Bürgen stellen, wegen der Baare,

oder eine Sicherheit geben; das andre: in gar

keiner Todesgefahr stehen.

§. 62. Fürsorge und Vorsorge sind daher

sehr unterschieden, eben wegen der Wörter für und

vor. Z. E. Der Höchste sorget für uns, nehm«

lich
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lich , an unsrer Statt. DaSl helsset Fürsorge.

Wir aber sorgen vorher, und denken auf einen vor«

räch; nicht Fürrach. Das heist Vorsorge.

Vorsprecher und Fürsprecher sind eben so weit

von einander. Ein Vorsprecher verstehet sich

von einem Vorredner, der das Vorwort führet,

und den kroloßum macht. Ein Fürsprecher

aber ist ein Vertreter oder Verbitter, der einem

andern das Wort zu seinem Besten redet; ein An«

wald. So auch Fürbild ; gar nicht Vorbild.

Vortrefiich; nicht fürerefiich, :c. S.Fr. Urth.

1752. l. Stück.

§.63. In den Worten, Apost. Gesch. 9,15:

daß er meinen Namen trage für den Heiden,

und für den Rc»nigen, und fiir den Rindern

Israel, ist es gar zu arg: weil weder die Präpo«

sttjon , noch der Casus recht geseht worden. Der

Hr. D. Heumann hat es zwar löblich geändert;

allein, es scheinet, daß er das für, eben wie der

Hr. Rector Venzk?, ganz und gar verwerfe, und

immerdar beym vor bleibe; es bedeute nun, was

es wolle. Z. E. Ich halte es vor etwas sehr g«»

ringes, i Cor. 4, 3. ; Vieler andern Stellen zu ge«

schweigen, wo es doch billig für heissen sollte, so

lange noch »°fs und l,»'«? unterschieden sind, 'l»-«^

',/««?, Eph. 5, 2. «. ist wol nimmermehr einerley

mit dem: "?« ^«". Matth. 5, 12. Denn das

erste Heisset: pro vobis, für euch; das andre aber:

»nr« vo« , vor euch. Wiewol wir doch , in der

Zuschrift der heumannischen Erklärungen, das liebe

für
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für noch gesund und frisch antreffen, da es st lau«

<et: Was für eine fieißlge Hörerinn des göttlichen

Wortes sie seyn l «. Was für eine fleißige ich.

rinn ! «. Er ist demnach, wie es scheinet, mit sich

selbst hierin noch nicht recht einig. Wer kanns helfen ?

§. 64. Forme schreibt man so wenig über

all mit dem f, daß es so gar in unfern Musikterten

immer mit dem v erblicket wird, nehmlich : von

vorn: welches zwar auch recht buchstabiret; aber

unrecht, anstatt des Dacapo, angewandt, und

vor einiger Zelt so verwandelt worden ist, daß es

nunmehro heist : von Anfang. Was aber von

dergleichen Verdolmetschungen der Kunstwörter zu

halten sey, ist schon oben berühret worden*. Der

Hr. Anmerker hat sich demnach auch hierin geirreK

§. 65. Fürdern und befördern können nun

iind nimmermehr von dem vor entspringen ; son«

dern von dem starken deutschen Wörtlein, fort!

fort ! da rühren sie handgreiflich her. Und dieses

fort betrift eben nicht allemal ein voraus, oder

«in hin und her; sondern sehr oft ein zurück wei«

chen, oder gar ein weggehen.' Wie reimte sich nun

das zum vor, wenn fordern und befördern daher

kämen? Sehr schlecht lob gleich Fortgang, in der

Zusammenfügung, eine gute Folge andeutet. Obige

Wörter, und das förrergehen, d. i. fortmacke«

eder weiter verfahren, gehören also keines We«

ges zumV. Sollen wir aber itzo, ohne allen Dank,

der

' Welcher Buchdrucker, z. E. nennet leine <lo«

lumnen Seulen? od« hlist Hey ihm sein Cnsto«

«m Hüter?
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der Förderst« schreiben? wie ick doch noch nicht

hoffe: so werden wir auch wol dereinst der For»

nchmsie, der Forgänger, das Forwon, :c.

schreiben müssen. Mich dünkt, hin und wieder ist

der Anfang bereits, mit ziemlichem Vortgange,

gemacht. An einem andern Orte * stehet zwar

schon ganz recht: FürrvHrt; aber das ist gleichwol

auch ganz ein ander Ding, als Vorwort.

5ll>. V.

F»66.Muf der fünften Rarte, die ebenso wenig

^ zutreffen will, kann unser Bankhalter nicht

«insehen, was das Wort, beede, für einen Grund

haben soll. ,. In leipzig (heist es) spricht man

„Steen, Fleesch, Been, Geest; schreibt aber

«Stein«, s. w.; daher müssen wir auch die Wör«

„ter: be^de, beides, wie die Obersachsen, beybe«

«halten; ob es gleich, in der zarter« Aussprache,

„wie beede klünge."

§. 67. Habt Dank dem Spruche! Sagen

sie so? Eyl das ist recht artig! Wir bemerkendem»

nach, im Vorbeygehen, die Wahrheit dessen, so

oben schon vest gesetzet worden,S.22, §. 36. daß 1) ein

anders sey, eine Sprache zuschreiben; ^in andres

aber, dieselbe zu reden ; woben das ietztere vorge»

het. Auch stehet man 2) deutlich hieraus, wie sehr die

niedersächsische, zartere Ursprache der obersichslscheu

in den Nacken stößt; ob es gleich die Federfechterey

widersprechen will.

§. 68.

* Beytr. zur kr. Hist. neuntes Stück, S. 4)5.
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§. 63. Denn, nach viel älterern Urkunden,

«als der heutigen Herren leipziger ihren, spricht man

auch 1) in Hamburg : Gteen, Fleesch, :c. und

schreibt es dabey eben so, ohne Auenam : zum ge«

wissen Zeichen , daß hierin aoch keine Verdcrbung

hersche, und daß wir «her geredet, als geschrieben

haben, wie alle Zungen und Völker. Wir thun

Beydes, in Einigkeit; jene nur Eins, ohne einig zu

seyn. Wir reden und schreiben ja sowohl Hoch ,

als Nieder-Unvermischtes Sächsisch ; jene nurHoch

allein, und zwar ungemein vermischet.

§. 69. Aber, was haben denn 2) obangeführ«

te, selbstständige Nennwörter mit dem Zalworte,

beyde, zu. thun ? Dieses, als ein blosser Beystand,

oder benöthigtes Zuwort, muß sich allerdings, wie

zween, zwo und zwey, wie ambc», amb« und

ambo, nach demGeschlechte seines Hauptwortes

unumgänglich richten. Da hält also die gemachte

Vergleichung gar keinen Stich. Und also kann

es nicht übel gethan seyn, beyde, beede und be^de

zu sagen und zu schreiben, um die Geschlechte desto

besser zu unterscheiden ; so wie es im lateinischen, und

auch im Griechischen geschiehet, mildem «/«V«^«c»

«e, o?; in?lur2li: «<»y, ««.- anerwogen doch 3) di«

zärtlichere Aussprache, in allen dreyen, das weibli«

che Wesen viel bequemer vorstellet, auch selbiges folg«

lich dem männlichen aufs Angenehmste entgegen se»

het. Da sind also drey Gründe, für einen.

§.70. Warum denn nicht so geschrieben,

als geredet ? oder, warum nicht so geredet, als ge«

schrieben? In andern Sprachen gibt solches Un«

wesen,
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wesen, so wohl den lehrenden, als lernenden, gross«

Schwierigkelten, die wir Deutschen, von ihnen zu

borgen, gar nicht nöthig haben. Der Franzmann

spricht: Muschö; und schreibt doch : Monsieur.

Der Engländer sagt: NanKiälKer; und schreibt

gleichwol: NanillcercKief. ^««/e«»,? frage

ich abermal. Allein, dle guten Oberherren in leip»

zig empfinden wohl, daß die Zärtlichkeit ihrer Aus»

sprache vielen Abbruch leiden würde, .wenn sie so

redeten, als sie schreiben : deswegen kehren sie, un«

vermerkter Weise, zum wahren Ursprünge sachsischer

Mundart zurück, und damit ich nur, ohne an das

widrige ei und eu zu gedenken , des einzigen dop«

pellen Buchstabs, nehmlich unsers ee, erwehne, als

wovon hier die Rede ist, und welches weit zärtlicher

lautet, als ihr ei, so folgen sie, nicht allein in obi«

gen gestandenen 4 Wörtern; sondern in einer Men»

ge andrer, dem eingepflanzten, natürlichen und kind»

lichen Triebe so weit, daß es, nach dem ungeschrie»

benen niedersächsischen Gesetze, folgender Gestalt

heraus komt, und das i auch bey dem einzelnen e,

sehr vertuschet, ja, oft kaum , etwa nur so eben

eben, mehr oder minder, vernommen wird :

Alleen, loluz, nicht allein; sondern alleen.

Bescheed,relponl. — Bescheid; — Vestheed,

Deel, P2«, Theil; Theel.

Dree, rr«, drey; dree.

Een, unuz, — ein; een.

Freheit, liberr«, — Freiheit; — Freheit.

Gemeen, comm. — gemein: gemeen.

He.len, Kn«e, »» heilen; Helen.

Heem»
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Heemlik, occulte,nicht heimlich; sind heemlich.

Keener, nuüuz, — keiner; keener.

Kleed, veltiruz,— Kleid; Rleed.

ieed, moeror,— ieid; L,eed.

Meenung,l)pinio, — Meynung; — MeenuNF,

Speen, vomere,— speyen; speen.

Sweet, luäor, — Schweiß; — Schweeß^

Twee, lluo, zwey ; zrvee.

Ick weet, lcio, ich weiß; — ich weeß.

Weeten, tiiiicum,— Weitzen; — rveeyen.

§.71. Da ist nur eine ganz kleine, von einem

besondern Freunde, mitgetheilte Probe, welche un«

gemein vergrössert werden könnte; wenn man alle Ab»

komlinge und Gegensätze, nebst denjenigen Wör«

lern, die ein eu und ie, oder auch andre Doppel«

lauter und Vocales haben, anführen wollte : Als

da sind Auge, auf, u. d.gl. die man fast wie <l>ge,

uf, :c. ausspricht. Ob dergleichen zartere Mundart

aus dem Gothländischen , oder Glattdeutschen ent»

sprossen ? das kann ein jeder leicht entscheiden. Ich

stelle alles dahin, und es liegt mir wenig oder nichts

daran, ob ich in solchen Dingen Recht oder Unrecht

habe? weenen, wird doch allemal zärtlicher klin«

gen, als weinen, u. s. w.

No. VI.

§. 72. HAcht nur tausend Stellen meiner Schelf«

^l ten; sondern auch selbst die so genann»

te Gedanken, darüber itzo gespielet wird, legen

es, auf der neunten Seite des fünf und zwanzigsten

Stückes der kritischen Beyträge, ausdrücklich vor

D jeder«
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jedermanns Augen , daß ich endlich noch wohl zur

Noch wissen mögte, welchen Casum das Wort,

hindern, zu sich nimt : und der wehrte Hr. Anmerker

bezeiget nur eine schlechte Großmuth, wenn er mir,

eines blossen Federfehlers halber, die so genannte

Wissenschaft der deutschenSprache nicht absprechen,

folglich auch dieses Kartenblat recht freygebig ver»

liehren will. Wie kann ich dabey zu kurz kom»

men? Aber es heist ohne Zweifel: Oportet! der

Herr sey dienstlich gebeten !

§. 7Z. Aus Unwissenheit ist es also nicht ge»

schehen, das weiß ein jeder nur gar zu wohl: und

wir sprechen auch einem andern deswegen nicht das

geringste ab, der etwa, aus einer Provinzialge»

wohnheit, ohne dem silr ohne dieß schreibet. Das

sind unverdiente Auftagen. Solchen Abspruch wür«

de man kaum billigen; wenngleich Hochachtung

vor dem Alterthum , oder: sich von tLtrvas

;u Meistern machen*, u. d gl. gesaget worden

wäre. Es ist das Wort, Ton, nur diesseits zum

Beyspiel da : um zu zeigen, was manchem an der

Rechtschreibung , nicht eben an der Wissenschaft,

hinderlich falle * *. Was hat nun das mit ohne

dem zu thun, bey welchem Ausdruck so wohl, als

bey obberührten Redensarten, es auf ganz was an«

ders,

* An Statt : Sich eines Dinges bemeistcrn.

S.Beytr. Xl. Stück, wo dieser Art mehr befind

lich, von der 428sten bis zur437sten Seite.

Das Wdrtlein, von, ist ein lauterer Gallicismus

in solchen Fällen.

** Chon durch richterlichen Ausspruch. Nachr.

von der deutschen Gesellsch. in Leivz. p. 120-
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ders, als auf ein unzeltiges h ankömmt? Vhne

dem ist, meines wenigen Erachtens, im Deutschen

«ben so schlimm, als lme miln im lateinischen seyn

würde. Und vor dem Alterchum kömmt noch viel

ärger Heraus: denn das heist ganz unstreitig , «u-

te ,nllquk2«m ; und soll doch Hochachtung

für das Alterrhum bedeuten. Ich lasse unbe«

rührt, was noch in ganz neuen Sprachrichterwer«

ten vorkömmt, von ;n>H Büchern, zrve? Schriften

u. s. f ; da man doch mcynen sollte,die ieute hätten sich

seit 10 Jahren ein wenig gebessert. Und sihe ! da zwei«

seit einer noch , wie man Wörter von Worten

unterscheiden solle? Das so genannte Neueste

aber, aus der angenehmen Gelehrsamkeit,

weiset auf der 182 Seite, daß dieses sehr leicht sey.

§. 74. Im besagten Neuesten habe sonst

noch, p. 583, die völlige Bekräftigung meiner alte«

Gedanken mit Vergnügen ersehen, nehmlich : „Man

„könne in philologischen (hoffentlich auch in andern

, wissenschaftlichen) Dingen, der Freundschaft

„unbeschädigt, widrigen Meynungen zugethan

-»seyn." Wir verdenken es also, z. E. dem Ver«

faffer des Neuesten gar nicht, wenn er p. 192.

vorgibt, das engländische groom komme von der

deutschen Endigungssylbe gam her, im Bräuti

gam ; da es doch ein eigenes ursprüngliches Wort ist,

das eine,, solchen Knecht, als einen Iungfernknecht,

folglich der Lriäeßronm einen solchen angenehmen

vorzüglichen Brautdiener bedeutet, wie der

Oroom oktne liinß'z 8e6crmmber, der l3roc>m»

porrer, der(5rc>omot tne5cole,c3cc dergleichen,

D 2 nach
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nach ihrer Art, sind. So Höftich war jedoch der

gepriesene Horaz, dm wir bald vor uns nehmen-

werden (nehmlich : in der zehnten Karte) nicht gesin«

net, als er seine poetischen Gegner nicht nur für Affen,

welches noch hingehen mögte, sondern gar fürWan

zen schalt *. Dergleichen Freundschafts . oder Wol«

siandsmoral begehre nicht von ihm zu lernen ; ob

es gleich bey andern feine Richtigkeit damit hat:

»sie bald erwiesen werden soll. Wo bliebe

aber der fiaccianische Großspruch:

„Die Tugend soll mein Mantel seyn:

„Ich hülle mich getrost darein? '*

§.75. Unter edlern, ja, unter den edelsten

Heiden selbst, sahe man das Schelten und Wider«

schelten für was Kriechendes und Unanständiges

an : wie vielmehr sollte es unter Christen gesche«

hen***. Wenn mir z. E. jemand einen unange«

nehmen Brief schriebe, wäre es edelmüthig gehan«

delt, denselben aus eben dem LHNe zu beantwor«

ten ? Nicht einmal nach den guten Regeln der Setz«

tunst. Oder, wenn einer von mir mit Recht das

Seine forderte, und ich Hiesse solches eine imperri-

nence; würde ich mich- nicht selber dadurch zum

imper»

-Hlen' »oue»t cim» kantiNu«? H<l. II). ^. I.

<?<,ii. ?unaile. K!et«pl,orice : KomoputicluKetlnor.

<l«, inN,r illiu« inseäti, onmibu« inuili etmole»

Ki, ob «culeuw et foetorem.

»» et «e«

Virtute me inuoluo.

o</. 29. 5. 3. Schöne Einwicklungi

—'Sprüchw. 17/ 13. Röm. 14/17. iTheG

z, 15. iPet.2/23. Kap. 3,9.
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impettlnenr machen ? Allerdings ! Eine retorlio

ist hier ganz und gar überfiüßig und unnütz. Wer

ein rechtschaffenes Gemüth hat, vermeidet sie, so

viel möglich ist.

5lo. VII.

F. 76. ^Hraz hat freylich wol seiner Oben kein«

^<? selbst gesungen: denn wir finden nie«

gend, auch nicht imtNassön ', die geringste Nach»

richt davon , daß er , in eigentlichem Verstande,

singen können ; andre aber haben solches , zu sei»

nen Zeiten, ohne Zweifel gar wohl gekönnt: und so

lange keine nähere Zeitung einläuft, sollte man doch

sicherlich glauben, alle seine Oden wären ausdrücklich

zum Singen und lachen gemacht worden; obgleich die

kritischen Anmerkungen alhier,in diesen beyden Stük»

ken, eine andre Mcynung hegen. Ein Kanzler von

Frankreich sagte einsien zum 2.ülh: „<Vas bil>

„der ihr euch ein? (dieses Einbilden soll alsofort

„seinen neuenHerrn finden, wo.VIII § 86.gegendas

„Ende) Eure ganze Kunst, hieß es, bestehet ja in

«nichts anders , als die ieute lustig und lachend zu

machen"." So nannte er die Tonkunst. L.ÜIH

D 3 aber

- (Z.. Nor. rl«c. Vit«, ttuclio F«n. HH«A», !.U8<l.

e«t. I708 80.

- ' Der so genannte Mensch spricht : Es sey elend und

niederträchtig, wenn man seine Starke darin

setzt, daß man andre zu lachen machen kann.

Seine/ auf der 37 S. angeführte, vermeynte

Lach'
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aber erwiderte: „Ach! mein guter Herr Kanzler,

„ihr thätet es gern selber, wenn ihr nur Mittet."

^. 77. Wäre es denn eine Schande gewe»

sen, wenn der verlauffene Obriste, nach meggewor»

fenem Schilde *, und erwehltem Hssenpanier, etwa

eine schöne Stimme gehabt , und , wo nicht ebei»

vor dem Fenster des Möcenas**, doch in seinem

Sale, einige angenehme Ooen selbst abgesungen

hatte? Warum wird davon so spöttisch geredet?

Gewiß und wahrhaftig nur bloß darum, daß man

alles Singen und Spielen je länger je verächtli»

eher

Lachhisiörgen zülen ihn wahrlich von solchem

Elende und von solcher Niederträchtigkeit ganz

fren und los. Geschicklichkeit und artiges Be

tragen, !e Kon air 6c >2 Könne ßrace, thun sich

bey solchen Dingen mehr hervor, als Starke,

die kein gescheuter Mensch eben allein darin su«

chen oder setzen wird, kort bedeutet hier auch

gar keine Starke; sondern eine natürliche Gabe

zu etwas. 3. E. I^a «illerie line est son kort.

Und das ist so angenehm, als rar.

* Cr warff ihn weg, damit er desto besser lauffen

könnte. Die ihm, Statt dieses im Stiche ge

lassenen, eisernen Schildes / etwa ei« papiernes

leihen wollten, würden nichts anders thun/ als

das Klagelicd figürlich anstimmen:

8erc> clyoeum pott vulner» luiuu« !

-"In den Anmerkungen stehet Mccinas, mehr/

als einmal; wer wollte aber dem Verfasser des»

wegen die Wissenschaft der lateinischen Sprache

absprechen? l^ecoena,? sagte jener, hiess- soviel,

als: Fristest du mich des Hoende? S. das

Neueste, p. 860.
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cher mache. Es sage mir doch ein Alterthumsge«

lehrter etwas Zuverläßiges von der Beschaffenheit

der I^yrae, ehe er damit spottet, und einen kayserl.

Tonkünstler zum ieyermatz macht, der seinem Herrn

Hesjä lusilF! zuschreyet. Wo ist der Wohlstand?

Unzäliche Oden, iieder oder Gesänge, die nicht

zum Singen, sondern nur allein zum tesen («cmi»

c!em male) geschrieben werden, kommen mir fast

eben so vor, als unzäliche Schüssela , die mau nur

ansiehet und betrachtet ; ohne davon zu essen. Es

gibt dergleichen zum Staat: folglich hat man so.

wohl Schaugerichte, als Schaulieder. Wir

wissen jedoch "bis diese Stunde nicht anders, als

baß eine Ode, recht eigentlich und unverblümt, ei«

nen wirklichen Gesang und Klang andeute *.

Wie nun ein L.ejegejang, ein Redelied, bey

welchem nicht der geringste musikalische Klang vor»

Handen, recht begriffen werden könne? das haben

mich meine Meister noch nicht gelehret; vielweni»

ger, wie doch dergleichen, ohne einzige Absicht

auf die Tonkunst, jemals verfertiget werden tön»

ne noch möge ? Ich bin zwar schon ein ziemlich al»

ter, fleißiger Schüler ; habe aber noch nimmer von

einem liede gehöret, das ausdrücklich, nur da»

mit es durchgehende unsingbar würde, abgefasset

worden wäre. Es muß wol eine ganz neue Mode

seyn. Wenn inzwischen von blossen Wortdichtern,

D 4 mit

' öluk cleäil kIVILU8 viuo,

— et über» vina relerre. NOK.^, ^.

!>?««, quz« non I^Horem, lecl CKaruln et I.?

l«m polcunt. ^ I ///. I. ^//. H,//?. 17,



56 philoKglsihes

mit Unterschied von Melopoeten, gesagt wird, daß

sie singen: so ist es, meines Begriffs, nur figür«

llich zu verstehen, und setzet deutlich genug voraus,

daß sie billig, in der That und Wahrheit, singen

sollten ; wenn sie nur dazu aufgelegt waren.

§. 78. Es ziehet zwar kein vernünftiger

Mensch alles , was die Alten von der Musik ge«

schrieben haben , auf eine heutige , hämisch so ge«

nannte, getrillerte welsche Singart; aber auch

niemand , der nur schöne und anmuthige Triller

kennet, oder selbst zu schlagen weiß, wird so nie«

derträchtig davon reden. Die wenigsten Dichter

können, im eigentlichen Verstande, gut singen;

und auch die wenigsten Notensetzer sind vermögend,

geschickte Verse zu machen. Zu wünschen wäre es

gleichwohl , daß Mutter und Tochter , Ton - und

Dichtkunst , fein harmonisch in einem Hause bey

einander wohnten ; oder, daß doch die letzte ihre Ge«

barerinn nicht so derbe zur Bank hauete, als lei«

der nur gar zu oft geschiehet. Sie urtheilen von

dem Dinge , als ein Blinder' von der Farbe ; se«

Hen es für ganz was anders an, als es ist; und

kommen mir vor, wie jener, oberwehnte l.2nßuizl>.

m»lter, der dameynte, 0z dimiariz sey ein Stadt«

Bull; und /lco«, der Ariadne Faden. Die liebe

zur Tonkunst ist, mit dem Ertenntniß, bey den

Gelehrtgenannten längst verrostet, und dermaajfen

verschwunden, daß sich keine Facultät ihrer mehr,

als nur zur Verfolgung und iästerung, annimmt.

In ihren Wörterschatzen heißt cl«mcr, jolen;

Hhu«r
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Houer6u ckvellm, klimpern; lyrique, ^e^er-

MNY, u. s. w. Aerger, als 0« und /<««.

§. 79. Db ich auch sonst gerne lach«, m»d

die Kunst, allzeit frol) zu jeyn, mein wahres

Handwerk iß; so findet sich doch manchesmal das

Weinen näher, als das lachen ein : wenn auch gros»

se Gottesgelehrte, die in ihren Studentenjahren, an

mehr, als einem Orte, schlMpfiicH ft genann

te Currentscküler gewesen; sich eben dadurch

aus der äussersten Armuth, und zu denjenigen ver«

schiedenen Wohlthaten geholfen , die ihre akademi«

sche Bestrebungen handgreiflich befördert haben»'

hernach, wenn sie nur erst Baccalauren, und ich

weiß nicht was, geworden, lieber von tausend an»

dern Dingen reden und schreiben , die oft weniger

bedeuten, als eine Salzsäule, ohne ihre lange leb»

tage die Tonkunst nur zu nennen; es sey denn, daß

in den gelehrten Geschichten etwa ein Blinder vor«

käme, der was davon machte: da sie doch jener

ihr Brodt, in eben dem Grade, als die Kinder ihre

Nahrungsmilch den mütterlichen Brüsten, zu'dan,

ken haben. Rettors und Conrectors werden mit

Namen und Zunamen prächtig angeführet; nur der

arme Camor sehr selten, ob er gleich, in Unter«

Weisung eines Studlrenden, mit der Musik das

Seinige so redlich geleistet hat, daß dieser tüchtig

geworden, zu Gottes Ehre in der Kirche und im

Chor gebraucht zu werden ; ehe er noch 6e lang ca>

prina zu disputircn Erlaubniß bekommen.

§. 80. Der vortreftiche, hochangescheneMa-

liangelus Accursius beklagte, schon im sechszehn.

D 5 ten
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«en Jahrhundert, mitten in Italien > und anders«

wo, daß man ihm seine musikalische Wissenschaf»

ten übeldeutete. „Auf Instrumenten spielen, sagt

«er, und die Singekunst treiben, das halten mei.

„ne Verfolger für eine Sache , die keinem Welt,

«weisen anstehe *.« Ja, lieber Accurs, wie wür.

den deine Klagen lauten, wenn du unsre Zeiten er»

lebet, und sie, ohne Zweifel, «cw^ genenneshat»

lest? Es regieret itzo eine solche Anarmonie, ein

solches puz arczue venenuin , daß manchem, der

noch wohl vor dem Risse stehen konn« , Thür und

Thor, auf alle ersinnliche Art, als in Pestläuften ,

gesperret werden.

F. 8l. Demosihenes (und auch Zwin

ge!**) haben freylich keine cmmuthige Cantaten

vor dem Volke zu Athen , und vor dem Zürcher

Rache hören lassen Sonnen ; aber daraus folget

nicht, daß es, vor und nach ihren Zeiten, weit

bessere ieute, die viel geschickter dazu waren, als

jene, auch vor Gott und der ehrbaren Welt un»

ter»

» kiiNbu« s«re, blußcen caUe«, pliilalopka wäl'

znum «,«eäi«nt pesk-cutore« mei. ^l</. T-e/?«^,

'<i «/lt,>» /?«t«^e <ie ,//<. Wie schändlich und

schimpflich der so genannte Mensch von der

Tanzkunst rede, selbige mit dem Springen der

Affen, Böcke, Kölner und jungen Hüllen vergilt«

che, tann man aus seinem 77 Stucke, P. 310,

«rschen. Ach, wie so gar nichts sind doch all«

Menschen! Ps. 39, 12. Ps- 6I. 10.

Diesen setze ich nur zur Gesellschaft her: in den

Hnmerkungen kömmt er nicht vor. Schade !

»»
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terlassen hätten. Terpander*, der mit seinem

Singen den grossesten Aufruhr zu stillen wuste, hat»

te nicht nur den spartanischen Rath, sondern das

ganze Volk vor sich, und bewegte beyde. Suppliken

waren es wol nicht. Wenn auch die Zürcher Bitt»

schrift so, oder noch schlechter, abgefaßt gewesen,

wie unsre itzigen sind, hätte einer lieber das Heulen

und Zähnklappen der Verdammten anhören mö>

gen : zumal, da sie wirklich von einem gesckwornen

Feinde der Tonkunst, auf das Entsetzlichste und Ab»

ftbeulichste , heraus gestürzet worden seyn muß.

Stehet nicht aus diesen Umständen ein jeder, zuwel»

chem Ende ein solcher verstimmter Unhold, der durch»

aus von keinem Singen oder Spielen in der Kirche

was wissen wollte, sehr oft wider uns angeführet

wird? Ware es auch was Ungereimtes, musika»

lisch zu beten, so hätten David, Salomon, alle

fromme , jüdische Könige und Propheten, ja,

Christus und alle Apostel sehr ungereimt gehan»

bell. Wer will so lästerlich denken ?

§. 82. An dem Demosihenes aber treffen

wir noch einen ältera, verlauffenen Kriegesmann an,

der denSchild auch bey Zeiten von sich warff;sich her»

nach mit einem güldenen Becher und 20 Talenten,

vom Verräther Harpalus, bestechen ließ; dabey

nimmer aeyuo animo war, wie die Aufschrift sei»

nes Monuments selbst bezeugt**, und sich endlich,

mit

* ?Iut»rcK. 6e Klull ubi plur«.
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mit dem in der Feder versteckten Gift, N creäere

tl« elt, ums leben brachte. Ist nicht das ?ar

nobile lrarrum ? Man könnte ein artiges Ge»

sprach im Reiche der Tobten aus ihnen machen.

Viele übel »und ekelsingende Redner mögten, in un«

fern Tagen, von den hervorragenden deutschen Ton«

künstlern, mit allen Ehren, eine angenehmere,

tonmäßigere Aussprache und solche Stimführung,

samt den dazu nöthigen Geberden, erlernen, diewe«

niger ärgerlich wären, als ihre sind; wie ouch Tul»

lius vomRoscius, und eben DemHsihenes vom

Andronik gethan haben : dafern es nicht vom

Hn. Beyträger so lange und bis dahin ausgesetzet

worden wäre, daß wir dereinst, wenn ganz Euro«

pa rein Deutsch singt, die schönsten Melodien ei»

ner herzbewegenden Beredsamkeit von den rhetori«

schen Meistern auf hohen Schulen herholen werden,

nehmlich: acl lüalenä« ßraecaz. Was hat nun

diese siebende Karte gewonnen? lauter nichts!

No. VIII.

§.83. <">b August, der gütigste, wohltätigst«

e^^ Monarch, der grösseste Gönner aller

Gelehrten und Künstler, absonderlich der Melopo»

eten und Dichter; der die Ziegelsteine zu Rom in

Marmor verwandelte; sich durch die, dem ausser»

ordentlichen Tonmeister, Cigell, erwiesene kaiser«

liche Gnade selbst beschimpfet habe, wie die vor«

habende achte Anmerkung ihn dessen unbillig

zeihet: davon ist in unser« Gedanken die Frage

zar
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gar nicht gewesen ; welchem ungeachtet sie dennoch

gegenseitig zur grösser« Beleidigung der armen Mu»

sik, ungenöthigt aufgeworfen, auch ohne Grund

bejahet werden will: wodurch denn der grosseste

Weltbeherrscker mehr, als 1700 Jahr nach seinem

sehr sanften Tode, auf eine so wohlfeile, als neue

und dreuste Art, gar empfindlich und unsanft ver«

unehret wird; nur bloß darum, daß er den un«

gemeinen Sänger , als solchen , auch ungemein

geehret hat.

F. 84. August wüste gewißlich wohl besser,

als unsre itzige Klanghasser, daß Dgell kein elen«

der Musikant, vielweniger, nach jener geschliffe«

nen Redensart, ein elender Fiedeler ; (denn die

halten wol niemals ein Paar hundert , oder auch

nur zehn Bediente, zur Zeit) sondern in der Thal

ein vortrefflicher, ob gleich etwas eigensinniger Künst«

ler war. Es ist, als wenn man Gründlinge mit

Wallfischen vergleichen wollte. lQuirini ist ein

grundgelehrter Kardinal; was geht uns doch sein

Aberglaube an *? Was gehen mich Dgells Sitten

an, in dem Fall, da einzig und allein von seiner

schätzbaren harmonischen Fähigkeit die Rede ist ? An

dieser Fähigkeit und Geschicklichkeit ergötzte sich der

römische Kaiser unstreitig ; nicht an der perstnll«

chen Aufführung. Warum wird der Monarch

denn beschuldiget, als hätte er seine Majestät da»

durch selbst beschimpfet? Doch, von derjenige»

hohe»

' Der Mensch sagt: Was geht mir das banu»

e«l»li«u»«m? Je länger, j< schöner Hochdeutsch!
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hohen Erdengegend, wo sothau« unverdiente Ver«

unehrung herrühret , kann man nichts anders ver»

muchen, als, daß auch di, mächtigsten, ihlebenden

Häupter der Welt, samt ganzen löblichen Völker«

schaften , auf das Gröbste mitgenommen werden :

Man frage nur in Frankreich*, in Niedersachsen,

in der Schweitz, :c. ein wenig nach. Es wird, un«

ter andern , dort oben , für ein Wunderwerk ge»

halten, wenn heutige Geistliche es bloß allein durch

einen Fenstersprung", sonst aber keineeweges,

den Aposteln noch gleich thun können.

„Welch Wunder! (heist es) welche Sel

tenheit !

«Daß sicheln Glied von unjier Geistlich,

keir

«Auch iyo noch die Müh genommen,

«In irgend einem Stück Aposteln gleich

zu kommen.

Diese

- Ein Franzmann würbe sich den Finger abbeissen,

ehe er schriebe: ce livre » !» verole; aber im

hochdeutschen ist dergleichen Neuestes gar nichts

Neues mehr, wenn daselbst, p. 618. aK^ue

?5/»<< ve»«, von einem Buche, auf das Witzig»

ste gesagt wird: es habe die Franzosen! lauter

anmuthige Gelehrsamkeit! samt beygefügter Fra

ge: Wie lange nnrd man noch nach Paris rei»

sen? Antw. So lange der Herr <pr°f-ss-r die

«PM gnädigst dazu ertheilet; Länger nicht?

** S. p. 622.1. c. woselbst St. panlus, wie er

in seinem damastener Korbe aus dem Fenster

durch die Mauren gelassen, sich mit einem. Schul»

den halber, entwischten Bischöfe unvergleichlich

vergleichen lassen muß.
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Diese Beleidigung trifft zugleich die lieb«

Kirchenmusik, durch einen Rücksprung , und gehet

alle brave Caxtores an, insofern sie Geistliche sind.

Verfährt man so bey denen , die noch leben ; wie

sollten denn die Tobten verschonet bleiben, von wel«

chen, füre Erste, keine Ahndung zu besorgen stehet ?

§ 85- So viel ist indessen ganz gewiß, daß

die ungemeine schöne Stimme des TiFells sich

überaus weit, von der Tiefe in die Höhe des Klan»

ges erstrecket*, und er sich selbst, auf das Zierlich«

sie, mit seinem vollstimmlgen grossen Tetrachord ",

dazu accompagniret hat, nehmlich: mit einem sol«

chen Instrumente, welches damals schon weit mehr,

als vier Saiten, und einen so weiten Sprengel ent»

hielt, daß es füglicher mit einer Theorbe, oder iau»

te, als mit einer veraältlichen Fiedel , verglichen

werden mag. Doch, ieuten, die nicht wissen, was

«««Violine ist, wie wir oben bemerkt haben, kann

mans

* 8»rc!uz l'ixelliu« voce pariter «t 6<libuz «meo»t,

l-etrücnoräolcilicet, s«u inltrumentc, muüco^u»»

tuor cnordarum ; (na« «rn totc>) moclo lunrem»«»

moclo inKma« tanzen« ? ^ K l' ^ 8 , voci nunc Im»e,

nunc 8umn>»e »ccommoclan« , vel summ« imo«

inoclulo« »c numero« ex «rte milcen« atque »ttel»>

^lb. I.

^' Das ganze System bestund wenigstens in 5 Te<

trachorden (oder 20 Saiten); und 50(1 Jahr

vorher hatten die Griechen schon 8 Tetrachorde«

angenommen. Achenius, pollur, prätorius,

van 5»l ,«. sagen gar von 40 Saiten. S. Otts

Glblliu» Ber. von den V»«l,u, °. it.
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man« eben nicht sehr verargen, wenn sie alle In«

strumente für Fiedeln, und vielleicht die Tetra-

chorben gar für Brummeisen oder Maultrummel an«

sehen. Endlich heist es : der Kaiser habe dem Li-

Neil das Brodt gegeben. Man sage uns doch :

Wer gabs dem Horaz? Dieser käuete oft arme

Aireer ; jener aß Pfannkuchen , wie man im

Sprüchworte sagt.

§.86. Das übrige Zeug, was noch auf der

achten Karte stehet, und gar nichte im Trese gilt, ist

gänzlich auf die immer anwachsende Beschimpfung

rechtschaffener Tonmeister, ohne Ausnam, angese«

hen, welche unser Herr Beyträger, alle miteinander

durch die Bank, für Tigellier, für Gesindel *,

für kleine Geister, u. <. w. ausschilt; anbey mit

einer despotischen Frage trotzet: Was sie sich

w«hl einbilden ? S. Uo.VIl. 9,57. im Anfange.

Das ärgerlichste Wesen bestehet darin, daß man,

ohne ein Horaz zu seyn, noch jemals in der Poesie

werden zu können, dennoch mit ihm soche Scheel,

sucht in höhermGrade bezeiget, und so gar den hervor«

ragenden, wirklichen Virtuosen ihre königliche Besol«

düngen mißgönnet und bestichelt, die ihnen nur als«

denn

* Gesindel, colluv!« dominum, i» pled«, loi-cl«

ciuwti«; Ich mag das garstige Zeug nicht ver

deutschen; Französisch: c«n,i!!e ; Italiemsch:

c,n»8lia; kömmt vom caue her, und will eigent

lich Hunds .... töte lle cki«!, sagen. 2Sam.

3, 8. S. Beytr. 7. Band, p. 22. Dai

heist »n quintt «u«»ti« gescholten!
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denn desto besser anschlagen, nach demglattdeul«

schen Nahrwerte :

Du, Ratte, schalst w«l wsten :

Ungünt VrHht wart 00k gären!

„Etliche vom Adel und Scharrhansen (6mz

hcomparHilan) meynen, sie haben meinem gnä«

„digsten Herrn jährlich zoyo Gülden an der Mu«

„scka ersparet ; indeß verthut man unnütz dafür

„zoooo Gülden." So schreibt der brave Ü.UB

cher, und füget folgendes noch hinzu: „Könige,

„Fürsten und Herren müssen die Musik erhalten:

„denn grossen Potentaten und Regenten gebühret

„solches; einzelne, gemeine, Privatleute können e<

„nicht thun."

No. IX.

§ 8?< ^">b wir gleich gar nicht in dem albernen

e^^ Selbstbetrug« stecken, daß uns alles,

wie die neunte Anmerkung vorgibt, was nur

mit fremden Sylben ausgesprochen , ja, was nur,

prok ! mit fremden Buchstaben geschrieben wird,

edler vorkommen sollte, als was Deutsch ausstehet;

und ob uns gleich Patron Bacchus mit keiner

Ader angehet, daß wir zu untersuchen nöthig hat«

ten , wie erhaben sein Nam bey dem alten Heiden

gewesen sey; so sind uns diese doch eben nicht unbe«

kannt, und wir versichern die lesewelt : daß man bey

ihnen demselben Abgott die sonderbarste Ehre vor

andern erwiesen habe : indem eben an dessen Fest«

lägen die allerersien Schauspiele und drammatisch«

E Mu».
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Musiken * eingeführet worden sind. Hat man«

dem grossen <l>piy und dem treflichenPiersth nicht

übelgenommen, daß sie dem Bacchus lodgedichle

verfertiget; ey, so wird man es verhoffentlich auch

mir für keine Sünde halten, daß ich ein Paar

Worte ftinentwegen verliehre; wiewohl in einer

ganz andern und nützlichem Absicht, zur Belehrung

der Unwissenden und Widersprechen

§. 88. Jedermann glaubte, Jupiter sey des

Bacchus Vater, (die ganze Fabel ist nachdenk«

lich) und er wurde heiliglich verehret, als ein gros«

ser Held , als ein streitbarer Weltbezwinger , als

«in sehr wohlgestalter, schöner, immerwahrender

Jüngling, dem die Völker auf das Kostbarste

opferten, und ihn auf das Treuherzigste anbeteten ;

ja, dem sie vorzüglich, fast vor allen andern Klotz«

götzen, die äuserste Anbacht und theuresten Dienste,

aus lauter Blindheit, leisteten. Wegen der ihm

zugeschriebenen Erfindung des Weinbaues wollen

einige den Noah, andre aber den egyptischen Kö«

nig Gsiris, aus dem Bacchus machen **, wel«

cher Dsiris 270 Jahr regieret haben, ein stattlicher

Musikus und Erfinder vieler nützlicher Sachen, ab«

Hinderlich harmonischer Künste, gewesen seyn soll.

§89.

" Vicl. Q<//«c^/ 8?nt2ßm, ^« luäü s«n. mimor. et

s,ntoluim. p 33.

** Vom Vsiris schreibt insonderheit Alexander

Sardus von Fei rara, ^. I. <ie /»«,»t. daß er

der Bacchus gewesen, und daß ihm vom Dbull

die Erfindung dcr Musik zugeeignet werde.

S. Diodor. Sicul. vo« <l>sir»S/ I.. 1. e. 3.
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§. 89. Unter mancherley öffentlichen und

ausschweiffenden Festen aber, welche diesem Wein»

gott gefeyret wurden, sind ihrer sieben * sonderlich

berühmt und merkwürdig : woraus gleichwohl.

Vernünftigerweise, zu schließen ist, nicht, „daß

«der Bacchusnam uns, als der Nam ei-

„nes Goeres, erhabner zu siyn scheine, da

„er ddckbey den Heiden nicht sö gewesen ";«

sondern, daß er stl)on was Rechts bedeutet haben

müsse, und wenigstens in einer ungleich höhern

Würde gestanden sey, als alle Bier» und Brandt«

weinsfiedler auf den hochdeutschen Dorstirchmejsen.

Aus denbeygefügten Noten des Anm.ist leicht zu

ersehen , warum ihm auch so gar seine abgöttlich«

Ehren nicht einmal gegönnet werden ? Uuli»

«mm in culpa elt.

§. 90. Es fällt mir ein, daß die bekannten

Säulen an dem Orte, wo der Ganges ins Meer

fliestet, vom Bacchus, als der Stifter dersel«

den***, und auch ein Poetenfuß in der Versekunst

E 2 dm

* Sie hiessen: ^yKell«, IVieteri«, Entlüfter«,

p>tKoeßlÄ, l'Küllaßoßi«, Orzi2 und^zroni«. Uns

ist nicht unbekannt, was für Gottlosigkeiten hie

be») vorgegangen; aber davon ist die Frage nicht.

'* So lauten die Worte des Herrn Anmerkers.

**" L«ccKimet« hiessen ein Paar Säulen oder Altä«

re, welche Bacchus zum Denkmal aufrichtete,

daß er mit seinen Siegen bis jn Indien gekom«

men sey. Es thaten ihm solches, ihres Orts,

Herkules, Semiramis, tvrus und Alexander

Nach. «A»<i«». äe l7«nl. N. Nonor, v. 20?.



68 phiKKgisihes

dm ewigen Ehrennamen von ihm bekommen ha«

hen*. Wo ist denn der Betrunkene, oder Be

soffene, der solche ansehnliche, lobenewürdlgeDenk«

male hinter sich gelassen hat? Noch mehr! die Po«

«tenkränze für jene Sänger, die man Lleßiacoz,

oder Dichtet der Klag »und Trnuerlieder nannte,

heissen, wo mir recht, beym <l>vid, bis diese Stun»

de: bacckiea lerra, und beym vlrgil werden die

bzccluc« 6on», aufeln« unsterbliche Art, geprie«

sen. Daß ich des grossen Günstlinge, des Horaz,

geschwelge, welcher sehr viel vom Bacchus hielt,

und denselben zum Präsidenten der Poeten machte ".

Sollten diese Herren nicht ausrufen : ker, bono

leider , opem * * * ! Es müssen gewiß unächte Ken»

ner des Alterchums **** seyn, die das nichtwisi

sen, und wider alle gültige Zeugnisse behaupte«

wollen: «Des Bacchus" Nam sey bey den Hei.

^den nicht so erhoben gewesen, wie es uns scheinet."

Sie erinnern sich nicht des pencheus, des ü.?-

curttus, und des Alcithoes, die den Bacchus

für keinen Gott erkennen wollten, und darüber in Ra»

ftrey geriechen; zu Kindermörhern, und zuFleder«

mausen wurden.

§.91.

» Der»««!»-«, istin denvltKyr,»bi^ sodemVac»

chus zu Ehren abgesungen / gebraucht worden.

Er bestehet aus einer kurzen und zwo langen

Sylben, z.E. »m,m«, p,«rm, Hc.

« 0<l. 19. 1« 2.

'» l)l,^. 1-M. 5. Mez. 3.

"»»Wenn auf das Alterthum nicht gepocht wäre«

Vacchue hiittt hier guten Frieden gehabt.
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§. 91. Wenn wir also unser grobbeutsches

He^ft lustig ! gleich mit arabischen oder ebräiscken

Buchstaben hinschrieben, oder etwa, mit fremd»

genannten brlttischen Sylben, ein Nu«, daraus

machten; könnte es doch nimmermehr mit dem

lo LaccKe! in einen Vergleich gezogen werben.

Das will ich beweisen: und zwar erstlich aus obl«

gem Umstande des unstreitig ansehnlichsten Götzen«

dienstes, als wohin das Ic> NaccKe eigentlich ge«

höret; hernach aus der gründlichen Bedeutung

des Wörtleins, lo! selbst, welches gar was anders

und wichtigere anzeiget, als das Geschrey eines

Trunkenen: weil sonst die ganze Stadt Rom, ci>

uit28 omni«., bey dem feyerlichsten Triumph des

Kaisers August *, sehr' besoffen , und jedermann

sternblitzvoll gewesen ftyn müste.

§. 92. Es ist demnach wohl zu wissen, wel«

chergestalt das lo nicht nur als ein Pracht- oder

Gepränge-Wort, zum Iubiliren, in grossen Auf»

zügen u.,d herrlichen Umgängen ; sondern auch,

vornehmlich, als ein nachdrückliches Anrufungs-

worr**, zur Hülfe und zum Beystande in aller,

Hand Aengsten und Nöthe'n, zum Bitten und Fle«

hen veröden vermeynten Göttern, ic. gebraucht

worden sey. Und in eben solchen ausdrücklichem

AmufungSVerstande stehet nun vaslo am vor«

habenden Irte beym Bacchus.

E 3 F. 93.

' ^i»^t. Ocl. 2. I.ib. 4. it. ()cl. 9. Lpocl.

'* /</. cle ,rte poet. v. 460- wobty L^iitt. 7. I^b. I.

2c! «nem zur ferneren Crläuterunz dienlich styn

lann.
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§. 93. Drittens kömt hiebey die hohe Ge

sellschaft , und höchste Gegenwart eines gar nicht

trunkfalligen Mvnarchens, in billige Betrachtung.

Keßizaäexemplum toiuz compormurorblz.

Denn aus solcher kaiserlichen Hofstatt, und deren

ungemeinen Versamlung in Gala, wird niemand

anders ein liederliches Saufgelag machen , als der

ohne Traubensaft trunken seyn kann *. Unsre

Verfahren hatten, enire cleux vin8, mehr Ver«

stand als wir, bey aller Nüchternheit, bezeigen ; da

es oft nüchtern genug herauskömmt was wir sagen

und schreiben.

§. 94. Es heist demnach das la Lacclie

auf Deutsch: iLchc»re uns, lieber Bacchus! und

es hat eine ganz andre Beschaffenheit damit, als

mit einem Geschrey nasser Brüder, welches immer

verwirrt, ungestimmt, entsetzlich und recht toll be«

funden wird : wozu man auch weder taute , noch

Klavir, noch Tact, noch schöne Stimmen , noch

Kunst, noch Geschicklichkeit nöthig hat; wen» die

Perle nicht, wie beym Arnos geschehen ist, muth«

willig vor die Säue geworfen werden soll * *.

§.95.

* 2»/«?»-a?-«t «le«!»««, compotaticxi« lme vino »

nennet Theophrast die Bade «und Barbierstubea

seiner Zeiten.

** S. ein mehrers von diesem lo, ock2- ^5- 4-

H»</. o<<ie 9. e^ </e <<. ?. v. 460- In der zierol«

dischen Kirchenhistorie stehet p. 65. daß viele Völ

ler den HErm l^O genannt, nach dem Zeug

nisse
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§. 95. Ein grosser und tüchtiger Kenner des

gelehrten Allerthums* beredet mich inzwischen völ

lig, daß eine von des Ngells ieibarien, entweder

mit dem In L,ccKe nur angefangen habe, oder,

welches glaublicher, daß bey jedem Absahe solch«

Wörter wiederholet worden sind. Die Aanzosen

nennen das letztere !e rslrain , oder Ia reprilei,

d. i. einen merkwürdigen Ausdruck, der zum An»

fange einer Strophe dienet, und auch dieselbe endi«

gel. Was hat doch diese feine, künstliche Ord«

nung mit dem wüsten, wilden Geschrey eines besof»

fencn Haufens für Gemeinschaft ?

§. 96. Wir haben übrigens bey der achten

Rar« schon befunden, mit welcher ausnehmenden

Vortreflichkeit Dgell sein lo Lscctie gesungen

und Solo gespielet habe ; welches ja eine trunken«

Taumelrotte, mit ihrem gräslichen : Heysä lustig!

wol anstehen lassen muß. Da sind also verschie«

dene unumstößliche Gründe, gegen diejenigen, welch«

von der Wahrheit abtreten, und mit bösen Worten

wider uns plaudern.

E 4 No. X.

nisse Diodori, i>. 1. p. 2. Sollte das 10 hie»

mit keine Gemeinschaft haben , daß es eine«

Gott bebeutete? 1>iumpl>um aüaquitur et com»

pe!I«t, veluti DLIIXl, /is^fl«^ ipse, F/«</. 0<ie 9»

1-uczue clum procell«. In triumpliel Hc.

' Üe»« <ieF ^e^,, in l«t. 3- Nur. l.. I.
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No. X.

§.97«AAlr kennen denHoraz, ein wenig besser,

<>^) als jener wienerische iateiner und seyn»

wollender Poet, welcher nicht wuste, wö ri6Ku!u5

WU5 zu Hause gehörte ; ob er gleich lächerliche

Hexameters von fünf, sechstehalb und sieben Füssen

macht«. Dieser Horaz wird, in der zchnren fehl«

schlagenden Aar«, wegen seiner Oden, gerühmet,

daß sich nehmlich in Elchen alles finde, was

zu einem Verse gehöret , der sicd gut singen

lassen jöll ; ich, sage aber so : wenn er Reime ge»

schrieben hätte, so könnte es gar wohl von ihm, wie

vom Raine heissen: II le pique lle rermez

soru öc 6e rimes rieb« ; 2u Neu 6e viler »

Une «louceur coul«nre, 6onr le ^lulicien 2

desoin *. d. i. Sein Ausdruck ist stark, und

sein Rhythmus prächtig; allein, er hat die fiiesjen>

de Lieblichkeit nicht, dessen ein Melopoet benö»

«higet ist.

F. 98. Man darf mir den, in seiner Art un«

vergleichlichen Flaccus gar nicht anpreisen ; er ist

mein gesprächiger Stubengesell, so weit sich das

erstrecket. Und obgleich seine Verse an vielen Stel«

len nicht musikalisch sind, hindert mich solches doch

keinesweges, mit dem Fab. oder Raj. Mar.

Victdrinus auszurufen:

l'u miki, llacce, Kt«"!

§.93.

* llitt. <1e l, I^us. 1'ome 3. p. 123,

"" I<il>. 3. «rt. ßr»nu».



§. 99. Ob auch gleich selten einige Tage hin«

gehen , darin ich nicht etwas , wo nicht nützliches ,

doch nachdenkliches, von ihm lern« : so bin ich doch im«

mer so einfältig, daß mir stine gesunde, gründliche

Gedanken, seine vernünftige, kräftige, tiefsinnige

Züge bisher weit besser gefallen, als sein Sylben«

maß und vermeynter Wohlklang, samt der unsing«

baren tauge seiner öfters unterbrochenen Sätze und

Gleichnisse. Der Hr. Ann», kann selbst nicht in

Abrede seyn, daß die Satyren und Brief« des Ho-

rat bey weitem den Wohlklang nicht haben , als

des Virgils oderOvids Verse; aber doch in den

Oden, und absonderlich in dem (Armine /scc«^/

(leculari) legt er ihm trefiiche singbare Schönhei«

ten deswegen bey, daß sich der Verstand, fast

durchgehende, mit eine Strophe endiget.

§. ioo. Wie können ieute H urlheilen , die

sich gleichsam eine Ehre daraus machen, keine Mu«

sck zu verstehen ? Denn, wenn dem so wäre , würde

man sie ungespottet lassen, und ihre Beflissene nicht

schelten; aber Judas v.io. Ist die Nothwendlg«

keit denn eine Schönheit? muß es nicht uttum«

gänglich so seyn, daß sich der Verstand allemal

mit der Strophe endige , wie hier auch (nicht fast

durchgehende , sondern allemal) geschieh«?

Zwar bekennet ein jeder gescheuter ieser freylich,

daß die horazianischen <l>den viel fiiessender sind,

und auch allerdings seyn müssen, als die Sati

ren; wozu denn die Kürze des Gebändes ein Gros«

ses beyträgt. Allein, ich will es doch mit wirk«

lichen Exempeln ganz klar beweisen , daß es sich

E 5 eben«
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ebenfalls in den Oden hin und wieder heftig

stößt.

§. i0l. Z. E. in der zwoten Ode des vierten

Buchs, die sonst recht schön ist, und wo NeNtlev,

mit grossem Fug*, np« in rivoz verändert hat,

fallen folgende Wörter, unter andern, sehr wunder«

lich und widerlich im Singen aus: pußilemu«

equumue; da das lemue und yuumue seltsam

klingen, wegen des starken Accents auf len» und

quum; dazu denn noch die Elision kömmt, samt

der ekelhaften Wiederholung des ve, ve. Derglei«

che« unangenehme Flickwörter, als que undve,

die der blosse Verszwang verursacht, findet man, in

«rwehnter Ode Allein , welche doch nur in 60 kur>

zen Zeilen bestehet, nicht weniger, als 17: unzäli«

ger andern zu geschweigen. Da sind sie alle 17.

Imenluzque, numerizque, Keßezque, pußi»

lemue, ec^uumue, iuuenemc^ue, ammum»

que, more-yus, nizroz^ue, muclo^ue, uui»

lliczue, meliuzue, bnnizque, I2«tc»«lzue, cu-

l^ue, 6»dimu5que, roüclem^ue.

Das heist tüchtig gcquekset und gevekstt ! Es sind

zierliche con^unäiones von hincen. Das ve ist

wol ein abgekürtzts vel, und das «zue, ein getheil»

res acc^ue, ein halbirtes. Man muß dabey erwe«

gen, daß der obberührte Gebäüdezwang, der sol»

chen Uebelklang verursachet, imSi.lgen viel em,

pftild"

' Mit grosser« Unfuge hat man noch neulich das

Mvtl.in, f«re, LpiK. 17. 1.. I- V. 22. ich weiß

nicht w« ? auslegen und verbessern wollen ; da

es doch nicht Kre, sondern le«, i. e. lliu,, htisstt.
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pfittdlicher ist, als im lesen ; der Elisionen nicht

zu gedenken. ^Hraz selbst nennet diese seine müh«

silHen Verse deswegen sehr billig : laoorem plu«

limum er operola «rmin». Sie sind ihm saur

geworden : und man merkts ; wenn ers gleich nicht

sagte. Gewißlich, alles was nach Arbeit schmeckt,

falltsowohl dem leser, als dem Zuhörer, vornehmlich

aber dem Sänger, beschwerlich.

§. io2. Was ferner bieathemlHsi Vorträ«

ge betrift, so ist, in eben derselben Ode, noch fol«

gender Satz dahin zu rechnen :

— eßo, «pis marmae

^lure mc>6oque,

l3rat« carpenriz rnym» per //»io^m

^/««mli»,, circa nemuz uuiäi^ue

liburiz lipaz *, o/«-o/< paruuz **

<?<»»'»«»<» iinzo.

Da gibts 50 Sylben, ehe ein Wortverstanb er«

folget; wenn von den besten Musikgelehrten ganz

anders hierin verfahren wird : welches die beut«

schen Herren Poeten wohl von den Welschen , als

Xpoltolo^eno, KleraKglio, öcc je eher je lieber

lernen mögten; wenn sie, etwas zum Singen zu ma

chen, sich etniedr'gm wollen.

§. 103. Es sollte mir leicht fallen, in den

übrigen horazianischen, ausdrücklich zum Sin«

gen

* Immo p ' ^l «v«, ^ul2 tlntummoclo maßn! illius

Numil,i« fönte« intelüßuntur.

?!lc le cleprimit ; ali« certe nun mecliocrit«r »

tollit lese. 0</. »/,. I.. I. et Z.
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gen gemachten Oden, mehr dergleichen Unklange

und Sätze von ausschweiffender lange aufzutreiben.

Wir wollen aber nur bey jdem einzigen ^«mm«

leculan bleiben, welches unstreitig zum Sin«

gen und Spielen gebraucht worden : auch

sonst «in Meisterstück, und weit reiner ist, als alle

seine andere Gesange sind ; dock babey vieles, theils

wider die Annehmlichkeit des Gehörs, theils wider

die Menschenstimme und deren Beschaffenheit, auf

weiset. Es hat zwar jede Strophe dieses Gedich«

tes, deren 19 sind, ihren völligen Wortverstand;

ober nur erst, nach Abhörung ganzer 38 Sylben :

welches im Singen unmöglich eine Schönheit heis«

sen kann. Und ob man gleich kein ve ve darin

antrift, dessen Vermeidung desto merßrvütdiger

fällt l so stoßen doch 22 quo oder quer folgender«

gestallt darin auf: puerozque, <,/,'«/^«e et, p».

«umque, prolizque, vozque, Kabiluque, pe»

coriz^ue, pl2cicluz«zue, iliaeque, «»l^«e />?o.

iei«^«e ee» venerizqu«, alollnazque, puclorque»

»cceptusque, Äpp»rerque,remque, l^atiumque^

meliuz^ue,^lßi6um^ue, veozque, celt^m^ue^

Man tadelt hier das que keineswegesüberhaupt :

denn der klangreiche 5)irgil braucht es selbst in der

ersten und vierten Zeile Aeneidos, doch in der

dritten zweymal er ; sondern nur dessen widerlichejAn«

häuffung in Singsachen, wie es bey allen Zierra«

then ist, di> oft aus Noch zur Tugend werden

müssen. Das et ist inzwischen lange nicht so ve»

drießlich zu singen, als das qu«, que er und «zuct;

«ber, wenn Hyraz etwa ein kurzes Sylbgen zu

^ kurz



kur> gekommen ist, hat ihm gleich das «zu« her«

Halten müssen.

§. 104. Man stehet demnach aus dieser klel»

nen, vielleicht unverwuthetett Probe, baß lange

nicht alles, was zu einem singbaren Verse nö-

thig ist, in der richtigen Sylbenmasse bestehet; auch

daß der treMche Wohlklang, wenn er musikalisch

seyn soll, nicht nur an obberührten Stellen, son«

dern an vielen andem fehlet, und öfters grosse Noch

leidet: woraus denn lauter unmo<lulat2 poLm«,

entstehen *. Sorell ^* erzälet von einem unge»

namtten, gelehrten und sonderbaren Tonkünstler,

vermuthlich einem Franzosen, daß er die horazianl«

schen Oden in Noten gebracht, und in Concerten-

habe absingen lasten. Wo mir «cht ist , hat es

Markus Meibom, zur Königin« Christine Zei«

ten, auch einmal damit versuchet; welches aber

von Herzen schlecht und lacherlich abgelausten.

§. 105. Hat inzwischen iigell von seinem

Poeten mehr a und H, als e und i oder u gefor»

dert, wie gemuthmaasset wird : so findet niemand,

daß er deswegen groß zu verdenken sey, oder, daß

er darin sonderlich Unrecht haben könne. Der Herr

Anm. meynet, ^oraz hätte sich, hiezu nicht beque»

men wollen. Das stehet ihm gleich. Ohne nun zu

untersuchen , ob der Dichter dieserwegen mehr zu,

loben, als zu schelten sey? wollte ich doch fast lle«

der

* Nouquiui, v«let QMODVI^I'H ?o«m«t2 juäe^,

NOK. <ie ^i. I». v. 263.
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ber glauben, ligell habe seine Verse zu den Can«

taten wohl selbst machen können *, und also einer

fremden Hülfe gerne Umgang genommen. So

viel ist ganz gewiß wahr , ein musikalischer Poet

wird schon richtiger, als ein blosser Redner, ur«

theilcn, wer diesfalls, ohne eben dem andern eigent«

lich was zu befehlen, auf dem rechten Wege ge«

wesen sey?

§. 106. Wohl dem Volke, das, Statt der

Gänse , lauter Schwäne ziehet 5 da alle geborne

Poeten, von Mutterleibe an , spielen, singen und

componiren, trotz dem besten D'gell ! von dem sie

also nicht nöthig haben , sich das geringste gebieten

zu lassen. In Italien ist «s ganz anders: da

schreibt il Uulico nicht nur dem Dichter, son«

dern wohl gar dem Xlaeltrci vieles vor. In Frank«

reich trieb es L.ülh noch höher mit dem G.ui-

«ault. Und die Billigkeit erfordert es auch.

Worte sind noch lange keine Noten. Thun und

Können gelten vielmehr , als Wissen. Wer ein

musikalisches Kunststück wirklich heraus, und mit

Beyfall zu aller Ohren bringen soll, der muß dar«

an vielmehr zu erinnern, zu sagen, ja, zu befeh

len haben, als ein blosser Wortmacher, der oft

wenig oder nichts von der Musik versteht. Bey

der Ausführung kömt gemeiniglich auch die beste

Beschaulichkeit viel zu kurz ; wenn einer gleich

beyde Stücke im höchsten Grade befasse. Und

wo ist der?

§. 107.

D« ^e^,, /«« «,<«t«. Kecit,« heist hier singen.
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§. 107. Das sind also nicht die besten Verse

zur Musik, welche die prächtigsten, schönsten, aus-

erlesensten Worte führen , wenn sie auch ganz vol»

ler a und H waren ; sondern die am lieblichsten

fiiessen und am meisten rühren,

dlon lariz elt/>«/^<l esse pocm«», </«/«<, sunto* !

zum Exempel:

Hri»".,,Gott, der durch ein Wort: iLs werde!

„Aller Himmel Himmel Pracht,

„Stern und Sonnen, Mond und Erde,

„Gluth und Fluch hervorgebracht !

„Alle Tropfen in den Bächen,

"Ja, so gar im tiefen Meer,

„Hör ich gleichsam rauschend sprechen :

„Nur von Gott kömt alles her ;

„Dir allein sey Preis und Ehr !

Da sind nicht nur zehn « und neun a ; sondern auch

neun wohlausstudirte Zeilen ; worin doch eher kein

völliger Verstand erscheinet, alsbls sie ganz zu Ende

gebracht worden. Hergegen sehe man die folgende

edle Einfalt an: wo alles ungekünstelt fliesset, sin»

gel und rühret ; wo jede dritte Zeil einen völligen

Verstand; und doch dabey nur sechs a und drey H

aufweiset. Poetische Schöpfung * * * ist nicht

darin,

* «0K. H. ?. v. 99.

*' Das Wort, är«. ist merkwürdig.

""Ein gewisser, braver Mann schreibt Schaffung!,

wundsch, Erntvater,«. Hat er Recht; so ha

be ers fürs Erste allein ! Keiner ist so groß, kei

ner ist so klein, in der Sprache nur will erÄKei>

ster sey«; und es trist nicht ein.
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darin, auch nicht allemal nöthig, baß die Tro«

pfen sprechen.

^ri«. „Ick bin mit dir, mein Gott, zufrieden,

„So wenig du mir auch beschieden:

„Der hat genug, der dich nicht mißt,

„iaß andre grössre Glückesgaben,

„Mehr Gut, doch auch mehr Sorgen haben;

„Wenn nur mein Herz vergnügter ist. 6.(5.

Ick schone der Verse eines Auidams, die zur

Musik gemacht sind , aus Hochachtung seiner an»

dem Verdienste: und spiele nur hier, alseinVer«

tbndiger, wider solche Beleidiger, die nimmer ver«

geben, so lange sie leben; die auch folglich, in die«

fem Verstande, von keinem Paroli was wissen,

Na. Xl.

- Rnecht.

§.i«>8.(3^o lange es wahr bleibt, und der Herr

Beyträger, in seinem eilften verlohr«

nen Kartenblat, dem (Übevalier, mit mir darüber

«ins ist und seyn muß, daß es auch unter grossen

Herren feine Kenner der freyen Künste gibt : so

lange stehet auch Hora), mit seinem rrmcipibuz

pl«uiile viris, auf einem vesten Fusse, und Ti-

gell trägt nicht weniger, als Flaccus, sein tob

davon; indem sie zwar nicht, wie Staatsmänner

und geheime Räche, deren man auch sehr viele

zweydeutige und schädliche findet, 26 eile, son«

dem »ä den« elle ihres Oberherm gearbeitet und

Ver«
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5

Vergnügen erwecket httben ; man sehe sauer oder

süß dazu.

§. 109. Um andere Ursachen , als. Geschick«

lichkeit und Kunst, warum Sänger und Dichter

grossen Potentaten zu gefallen suchen , hätten wir

uns sonst diesesmal eben nicht zu bekümmern. Es

sind Schüsse mit stillem Pulver ; aber sie gehen vor«

bey. Ich betrachte indessen die Ungerechtigkeit

und das partheyische Wesen. Hätte gleich Li

gell wie der tugendhafteste Mann gelebet, man

würde ihn doch , nach dem Urtheil unsrer Gegner,

eben auch nur deswegen in den Bann thun: weil

« die Tonkunst so gut verstanden und so glücklich

getrieben hat; H«raz hergegen muß von ihnen,

bloß seiner Poesie halber, an die Sterne erhoben

werden : wäre er auch gleich sonst der schändlichste

Bube und stummste Sünder gewesen.

No. XII.

Dame.

H.IIO. ^>ier folget ein verdeutscher Auszug aus

«V einen zwar alten , dock merkwürdigen

Briefe, von sehr guter Hand, geschrieben m Ber«

lin, den 31 März 1741. Er wird mit vorhaben«

der zwölften Ante, und der dabey befindlichen

Anmerkung, schon das RundeVHrbe^ spielen. I»

diesem Falle sind die ältesten Briefe wol die besten:

„Der Herr Graun ist am vierten dieses Monats"

,<von

" Das war ja eben um dieselbe Zeit, da mein Spiel«

gesell so schrieb : der Herr Kapellmeister jey sehr

leer aus Welschland zurück gekommen.

F
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„von seiner italienischen Reise wiederum alhier ein«

„getroffen , und hat drey Personen mitgebracht,

«nehmlich: die 8lßnor» I^orio und den 8ißnc,re

«Ozmpolunßo, ihren Ehemann : nebst einem ver«

„schnittenenKnaben, lerclin2nclo genannt. Man

„erwartet noch 5 mehr: die Lißnor, Qaspanni»

„samt den Herren 82nrareM, lriulci, Lineni

„und ^lariocu." Das sind acht. Genug zum

Anfange.

§. iil. Wie stimmet aber nun hiemit die zwölfte

Anmerkung überein,da es so ausdrücklich als fälschlich

Heisset: „Der Herr Kapellmeister Graun ist sehr

«leer aus Welschland * zurückgekommen ; und

«hat, ausser ein Paar jungen Kindern, fast nie-

„M<Md mitgebracht." Wohlan! unter diesem

Paar junger Kinder muß man nochwendig die ver-

heirathete Lignora I^ono und ihren Ehemann, den

8ißnorel^2mpolunßo;unter dem l?er6in2ncloaber

fast Niemand verstehen; sonst wüste ich hier nicht

herauszukommen. Ich weiß meinen Mann , der

den Hof täglich im Concert besuchet ; ich habe nichts

ohne sattsamen Grund geschrieben ; keinesweges zu

früh , auch dieser Dinge halber niemals (anders,

als mit der Wahrheit) triumphiret, und triumphire

auch noch damit, so lange, bis alle spitzige Federn

stumpf werden: denn, wer sich nur ein wenig zu

erkundigen tust hat, was seit der Zeit noch für

eine Menge unvcrgleicher Sänger und Sängerin

nen aus Italien nach Berlin geholet worden , als

wovon

* Damalshießes noch nicht wälschland. So gut

ilt dae Sedtnlen im Menschen.
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«dvon ihm ein« ganz andre Art Beyträge, nehm«

lich, die zur Historie undAufnam des Theaters aus«

gefertigte Bände, gute Nachricht geben können;

der dürfte, bey diesem Spiele, einen gar geringen

Trumph bekommen; ganz keinen Triumph halten ;

eine schlechte Figur machen ; sehr leer ausgehen

und endlich gestehen: daß es in besagtem lande noch

an keinen Tonkünstlern fehle. Man muß hierin

gar andre leute zu Rath nehmen; nicht solche,

davon Sirach schreibet, 37, 12. iz. 14.

§. 112. Wir setzen jedoch den Fall, Hr. GrauN

sey nicht nur leer, sondern sehr leer wiederkom«

men ; so muß doch wenigstens eben das vermein

te Vorurtheil, in Welschland bessere Sänger, als

in Deutschland anzutreffen , und die so genannte

blinde Hochachtung gegen die Auslände» so wohl

den königl. preußischen Hof, als dessen Kapellmel«

ster, zu einer solchen wichtigen und weiten Reift

getrieben haben; wenn er auch gar nichts angecrof«

fen hätte. Es folget aber keinesweges , daß ein

gesuchtes Ding darum nicht zugegen sey, weil man

es nicht so gleich finden kann; vielweniger, daß ein

Vorurcheil und eine blinde Hochachtung für

die Ausländer daran Schuld sey.

§. uz. iieß sich dieduiloni nicht migesucht

finden? wo versteckte sich doch diejenige deutsche

Sängerinn immermehr, die ihr einigermassen gleich«

te? wo lag sie denn verborgen, die so viel Musik,

und dabey solchen niedlichen Geschmack besaß?

Man lasse dieselbe doch aus dem hochgeschätzten leip«

zig einmal hervortreten ! Qizcomo ^»L^ni, den

F , si«
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sie bey sich hatte, war fast noch stärker; seine Stlnl«

me erstreckte sich ganz rein und deutlich vom blos»

sen a, bis ins dreygestrichene d, d. i. eine völlige

Quarte über zwo Ociaven, in lauter vernehmlichen

und anmuthigen Klängen. Man zeige uns doch

seines Gleichen unter Deutschen. Vieler andern,

als der Faustina :c. alhier nicht zu gedenken. Es

würden wol die drey deutsche H, Händel, Hassi,

Heinichen, herrliche Thaten gechan haben ; wenn sie

sich an keine ausländische, vornehmlich an italieni«

sche Schulwände, mit feiner Beurcheilungskraft,

gehalten , das Gute gewählet, und das Böse ver»

mieden hätten.

§. 114. Diese Hochachtung für die Auslän«

der, absonderlich für die Welschen, ist auch in der

Tonkuust so wohl , als in andern Theilen der Ge»

lehrsamkeit, wahrhaftig nicht blind. Umgekehrt!

Dorm «>p,e lumuz. Das ist zu sagen : Wenn

wir uns, wie Maulwurfs?, in die Erde verkriechen,

und nicht, wenigstens mit dem Geiste, die Welt be«

suchen ; wenns ja leiblicher Weise verboten ist. Es

sey demnach Folgendes ohne unverständigen Eifer

anzunehmen : «So gewiß als das Heil von den

«Juden kömmt ; ob mang gleich deswegen im

„Grunde nicht mit den Juden halt: so gewiß ha»

„den auch alle schöne Wissenschaften und Künste,

„die ihund in Deutschland und anderwerts blühen,

„nach ihrem ehmaligen Verfall, der zu den Zeiten

„der Gothen, Wenden, Hunnen, :c. fast 200 Jahr

„gewähret, in Welschland wieder aufzuleben und

„auszubrechen angefangen." Wenn ihrer etliche

auch
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auch schon daselbst , durch Uebertreibung, Uevplg«

teil und gezwungene Künsteleyen, einigermassen ab«

zunehmen scheinen sollten ; wo ist denn doch der

beutsthe (Quirim ', Muraeori, Maffei, Mar-

cell«, Zarlln«, ApHsiolo Zen«, Meeasiasio«.

Wo sind solche und so viele vorlrefiiche Maler,

Bildhauer, Baumeister, Meßkünstler, :c. als Ita«

lien hervorgebracht hat? Alle Wissenschaften sind

in keinem iande der Welt fleißiger und glücklicher

getrieben, als in Italien : die Musik noch vielmehr,

als die übrigen Künste. Doch dieses ist, wie ich

merke, lauter Vorurtheil und blinde Hochachtung!

§. 115. Selbst einige der kräftigsten Bekeh»

rungsmittel, damit niemand denke, die obige Ver«

gleichung sey zu kühn, sind uns Deutschen so wohl

überhaupt, als den Franken ** insbesondre, nicht

nur im achten und neunten Jahrhundert aus Rom;

sondern noch lange hernach , im sechszehnten Secu«

lo hauptsachlich .aus Welschland, eben durch dieitzo

so verachtete Musik, ja, eben durch die Sing» und

Spielkünsie, durch ihre eloquenriam vemcor-

6l»m häufig zugeflossen, nehmlich : zur gesegneten

F 3 R«.

* I.« FlipellUtjon <le pre«. Auch die vermeyntt Ul»,

rechtmaßigkeit unsrer Absonderung von der rö

mischen Kirche, wodurch er Wunder zu thun g<«

denkt, ist eine klare petitio pnneipii. ^lr. /«»^.

me^ wirds wissen.

'* Daswareni)N?esiphÄinger,2)Friesen, 3)Ber-

ger, 4) Hessen, 5) paderborner, 6) Oberyßler,

7) Niederftchsen, und 8) Thüringer; welchen

letzten es noch am meisten und löblichsten anhängt.
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Reformationszeit, da viele tausend Selen, durch

die schönen Melodien der Kirchen und andrer gelst»

lichen Kunst-Gesänge, aufs Erbaulichste gerühret,

beweget, und zum reinen christlichen Glauben de-

kehret worden sind. Wer denkt ihund daran ?

§. 116. Rarl, der grosse, der die Sachsen

bezwang, ihnen das Ehristenthum, und zugleich

mit demselben das kräftigste Erhaltungsmittel des

wahren Gottesdienstes, das singende, klingende tob

des Höchsten, nach und nach beybrachte, ließ in

wenig Jahren etlichemal die Kirchenqesänge ver«

bessern* und solche, nach dem Muster ver zu

Rom gebräuchlichen Melodien^ in Ordnung

bringen * *. Denn , als man in Frankreich auf

ungleiche und von der italienischen unterschiedene

Weise sang; da doch Pepin, des grossen Rarls

Vater,

* Hohe Zeit wäre es , wenn wir das anitzo auch,

fürs erste nur mit dem Teft unsrer gemeinen Lie

der thäten, wozu bereits in meinen 7Ä3csprachen,

it. in der Freudenakademie ernstliche Anregun

gen geschehen, und noch ferner exemplarisch ge»

schehen sollen. Jene Verbesserung betraff aber

Nicht bloß die Gemeine, sondern auch die Musik

gelehrten selbst, und zeigte ihnen, wie sie ihre

Harmonien mit Kunst und Geschicklichkeit einrich«

ten sollten. Das könnte uns auch nicht schaden.

Der Herr Probst I. C. Harenberg hat in den

braunschw. An;, von 1748 eine Abhandlung,

von der Reformation der Kirchen - und tt«. übri

gen Musit im eilften Iah! hundert einrücken las

sen. Ich mögte sie gerne lesen, und werde mich

darum bemühen.

'* Fel^. 6l/»//^ kxercit. mull 2<l», ex5ißeberto, et»l.
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Vater, schon im Jahr Christi 751 geboten hatte,

alle musikalische Werke von den Römern

recht abzuschreiben, zu lehren und auszuüben,

ist Rarl über solche Dissonanz heftig erzürnet wor-

den, daß in dieser Musik so viel Uneinigkeit regier«

te, und hat deswegen Xc». 774 zween Geistliche *

gen Rom abgefertigte, den rechten eigentlichen, ur»

sprünglichen maclum, aurbenricum «ntum, da»

selbst den Römern abzulernen, und seinen Reichs«

vnterthanen hernach beyzubringen. Es war viel«

leicht auch ein Vorurtheil, eine blinde kaiserliche

Hochachtung! Nicht wahr?

§. «7. Wie man nun abermal, nach sechs«

zehn Jahren, im Musiciren von der römischen Art

abfiel, ließ besagter grosse Kaiser, durch Hülle und

Beförderung seines Hofpredigers, Paul vparne-

fried. eines gebohrnen longobarders, von neuem,

im Jahr 790. solche Mißhelllgkeit, mittelst einiger

kunstreichen welschen Sänger , die ihm der Pabst

Hadrian l. , ein Römer, zusandte, glücklich aufhe«

den". Konnte ein solcher Monarch zu Gottes Ehren

was Ersprießlichers thun ? Sindwir nicht zur Nach.

ahmung verbunden ? Kehren wir uns was daran ?

§. 118. Gregorius, der Grosse ***, erst

Rathsherr und Stadtvogt zu Rom, hernach Pabst,

F 4 auch

' Die liessen es itzund wol an sich kommen und

wissen viel vom «Ntu lmtlientiro,

** Ottciailieliuz, l. c. p. 17 « 18. vic!. P«F. „oNr. 63.

»»» Merkwürdig ist es, daß lauter grosse Leute die

Kirchenmusik besorget haben, und solches noch itzo

thun sollten. Aber « - -
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aucki ein Römer von Geburt, welcher ^o. 664 ge«

sterben ist, hat am ersten die ganze Kirchenmusik

in ein völliges und sonderbares Ansehen gebracht.

Er verbot das üuckum U«lieleo« , womit es zu

der Zelt eine andere Beschaffenheit hatte; nur, daß

die h. Schrift in grössere Achtung kommen, sollt«:

wozu die Tonkunst viel beytrug und noch beytragen

kan. Die Sache verdient Nachdenken. Die fol

genden Päbste haben dennoch immer mehr und mehr

Fließ daran gewandt; absonderlich führte K,eo II.

«in Sicilianer, im Jahr 633, lieblichere MeoLie»

ein ". Unter andern aber, die sich mit dergleichen

Compositionen einen Namen gemacht haben , ra

get Rosttms hierosolymitanus , sonst Hagiopo-

zUt<l genannt, ein Italiener, und Bischof zu Ma«

juma in Palastina, welcher ^o. 730 gelebet, und

dreizehn Hymnos (ein. schönes Trese) auf die vor,

nehmsten Feste im Jahr, nicht zum lesen , sondern

zum Singen und Spielen hinterlassen hat. Hie«

her gehöret auch TheodHrus , ein römischer Ton«

meister, welchen AauNHi cloäillimum canrorem

tempore daroli U. nannte; ingleichen ein The-

Hphanes^ dessen Prinz* * gedenket, und der so

wohl,

" ^/<<//»u in Vit«?«?. /^l«c/e^«i in(?nrc»n. Vl< ^«'

»«« in der päbstl. Inquisit. I- 4- c. 1 5.

'* «ist. mus. e. 9. §. 3. ex 5«<i/<« et c7e^c»«. Die

ser Lheophanes schrieb einen c-monem (so nann

te man damals ein ganzes musikalisches Stück)

ieu lhmnum, nouem Ocll« conKllntem, in ?^e-

»</«»-»»»» iratrem. S. gel. ll.cx. Daß nun die

griechische Literatur zur römischen Geschicklichkeit

viel



Crejesplel, No. XII. 89

wohl, als Rosmas, Vortreflichkelts halber, ^«

loäos qeheissen hat.

F. 119. Von denselben und ihren Mithelfern

sind die schönsten geistlichen iieder und Musikalien

auf Rar! den grossen, gekommen, durch welchen

die römische, folglich ausländische Tonkunst zu

erst in Metz, in dem damaligen Königreich Austra»

sien, hernach in Frankreich, und endlich auch in

Deutschland selbst, eingeführet worden. Was soll

man sich hier noch auf mehr Zeugen beruffen? Wer

nur die Kirchengefchichte obenhin durchgeblättert

hat, wird unmöglich läugnen können, daß wir

Deutschen von solchen und andern aus dieser Quel

le entsprossenen Gesängen und Klängen ( denn die

Kirche ist jederzeit in der ganzen Welt eine Mut«

ter aller Musik gewesen) ohne Italien, Frankreichs.

Das ist zu sagen, ohne Ausländer, gar nichts

rechtes und ursprüngliches wissen würden. War»

um sollten uns denn, in diesem Stücke, diese!»

ben Auslander so verhaßt vorkommen?

F. i2o. Noch eins aber muß, zu mehrer

Bekräftigung der Wahrheit, alhier Raum finden.

Es schreibet nehmlich obgenannter Joanne« ^aü«

noiuz, oder </e 1^«»«, ein Normann, in seinem

bereits angezeigten Buche 6e 8cnoli«, gleich p. 4.

„Das alle fransche Sänger die römischen Noten»

„schristen und Manieren, welche sie nun die ihri

ge nennen, fleißig gelernet haben; nur hatten sie

F 5 «die

viel beygetragen habe, erhellet aus vielen Um«

ständen. In Ansehung der Deutschen ist doch

alles ausländisch.
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„die Triller * und hellen Klänge,r«ssi,ßßi, bie gebro»

„chene oder zertheilte Tonführungen, lc. so vollkom-

«men nicht herausbringen können, als die Italiener:

„indem jene von Natur mit einer rauhern Stim»

,,me versehen gewesen, da sie solche nicht so wohl aus

«der Brust, als nur aus dem Halse, hergeholet,

«und den Schall weder rein, noch ganz vorgebracht

«hätten : wie sie noch lhun. Auch haben, fähret er

«fort, die römischen Meister uns« Franzosen in der

„Organistenkunst, und im Spielen auf Instrumen»

„ten, unterrichtet **." Er rühmet unter an«

dern zween gelehrten Tonkünstler, aus Welschland,

mit

* Die der getrillerten welschen Musik spotten, mö>

gen sich dergleichen barbarisches Unvermögen

merken, das derselben bier entgegen gesetzet

Wird. Ich rede von schönen Trillern ; nicht

von närrischen Schnörkeln, von abgeschmackten

Läuffern, von springenden, unzeitigen Kräuse«

leyen u. d. gl. Zeuge. S. s^^, ^>»n,l«, e^c.

** Omne« «ntore« ?r«nci« clillice^unt notam rom«»

n»m, Hiiüln nunc voc»nt ncitüm fr«nci<c«m: exce»

zito auo^sre»««/^ vel tt»»»/«, liur «//^//« vel

??c<i0l/« v»c« l» c/<»l» non pntesant perfeöte ex»

plimere k>anci , natu«! i voce ö<l^««»-/l<l lranzen-

te« in ßutcure voces ootiu«, (c>ue,m2lllnollum 2<l»

liuc faciunt) <^u«n» exorimente«. 8imi!iter er»</«'

er»»t rom»ni cantore« suriraäiälo« czntore« kr«n.»

corum in «rte orßüNliniii. ^<<»»l«« l. c. p. 5.

Dies« Beschreibung gibt uns viel mehr, als einen

heutigen Choralbegnsf, von der damaligen tünst«

lichen, eruditen Kirchenmusik: denn wo sind die

tremulae, tinnulze, colliilbile« et le«bi!e« voce«

i« heutigen Gemeinen ?
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mit Namen Venedictus und TheHdorus*, bi<

vom grossen Hart dazu gebraucht worden : wie in

dieses Kaisers, vom Mönche zu Angoulesme be

schriebenem, ledenslauffe zu lesen ist*".

F. i2i. Was die neuere, absonderlich die

Zeiten der verbesserten Glaubenslehre betrifft, so

meldet unser lieber L.uther, in der Vorrede auf die

Begrabnißgestnge, ausdrücklich : „Daß man den

„papistischen Worten die sihsne tNusltam ab«

„gestreiffet, und solche dem lebendigen, helligen

„Worte Gottes angezogen habe, dasselbe damit zu

«singen, zu loben, zu ehren: daß also solcher stho-

,«ner Schmuck der Musik, im rechten Gebrauch,

«nehmlich, nach der reinen lehre, ihrem lieben

„Schöpfer und seinen Christen diene ***.« Mein !

wo war den vormals, damals, und wo ist noch

iyH der papistische Hauptsitz, der Ursprung einer

solchen schönen Musik , eines solchen schonet»

Schmuckes, womit wir bis diese Stunde demgros«

sen Schöpfer und Geber solcher herrlichen und an«

drer göttlichen Güter, nebst seir»»« Christen, die

nen, Gotteswort darin köstlich rleiden , dasselbe

singen, klingen, loben, ehren sollen und müssen?

Ist aber dergleichen Abstreiffung in geistlichen Din«

gen wirklich geschehen? wie vielmehr in weltlichen;

wenn wir nur vom Grössern aufs Kleinere schlief«

sen wollen.

§. 122.

' Vi<i. c?lit. nollr.mus. 1>. I. p. 145. Es ist eben

der obgenannte.

** Lx >1on,cKi Lnßnlllmenll« Vit« Q<«//.

»" -low. Vlll. Hltenl,. p. 587.
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§. 122. Wo soll man diele Quelle denn anders

suchen, als zu Rom, und im übrigen gelehrten, klu«

gen Italien? welches ganze Land jedoch unser

Herr Anmerker, nelclo yuo lZlo, quaue »u«

«KontÄt«, armselig nennen darf, und in den sehr

armsiligen Gedanken stehet : Die deutschen

Fürsten bereicherten es. Durch dieses Berei

chern muß es denn ja wohl aufhören, die beut«

schen Fürsten aber müssen anfangen, arm oder

«rmsilig zu seyn '. Warum wollen die leute doch

also wider den Strom schwimmen, als wenn Rom ein

Nazareth, und Italien ein Galiläa wäre, daraus

gar nichts Gutes kommen könnte ? Warum wol»

len sie dasjenige , was eine so reiffe, alte, tausend«

Jährige Erfahrung , samt allen Sinnen und hand

greiflichen Wirkungen, für wahr und wahrhaftig

erkennen muß, verächtlicher und unerfahrner Wei«

se, mit dem Namen eines Vorurtheils und einer

blinden Hochachtung für Ausländer, belegen?

Kann man von einem der grossesten königl. Höft,

welcher nicht durch Ministers, sondern durch ein

unumschränktes Oberhaupt selbst, auf dasKlügeste

und Tapferste regieret wird , ohne Verletzung der

Majestät wol sagen, daß er blinde Hochachtung

hege, und in Vorurcheilen stecke ? Nimmer«

mehr!

§. 123. Was waren es denn doch für Vbt«

ker, die man eigentlich Lateiner nannte? und die

das

* On llitoit, ma»s«„« comparailon , czue c'etoit !t

une 8entence cletmitive llu Kontrolleur zen««lil»

Km« <!e« ünHnc« universell«.
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bas GanMla erfanden ? Waren es Hochdeutsche ?

z. E. Voechius, Damalus, AmbrHsius, Are-

tinund andere, deren jeder, nach seinem tNaasi

je, die Tonkunst beförderte ? waren es unsre lands«

leute, oder Ausländer? Farlin, der Venetianer ;

Salinas, der Spanier, Professor der Musik in

Salamanca ; Gaforo von lodl *, Professor der

Musik in Brescia, wo ltzo der grosse O^uirini Bi«

schof ist, :c. die haben auch ihr Bestes bey der Sa«

che gethan. Sie schrieben und sangen ja kein

Deutsch; sondern lauter latcin; welches hernach

die Franzosen , ob sie gleich ihre eigne Sprache so

wohl, als die Welschen und Spanier haben, die

anitzo schon viel reiner ist , als die deutsche , we

gen der Wohllauts, eben so Machten. Ja un«

sre neben iandsleute, hohe oder niedre, unsre Vor«

fahren selbst folgten ihnen endlich zu guter jetzt,

auch darin, aus eben der Ursache, fteißig nach.

§. 124. Wer kann nun dafür, daß ungelehr«

te Deutsche heutiges Tages weder latein, noch Ita«

lienisch, noch eine einzige, ja, kaum ihre eigene

Sprache, recht verstehen? Ich sagte: Zu guter

Aeyt : denn wo hätten wir uns damals mit deut«

scher Musik auflesen wollen; da noch im i7ten Se«

culo

' Im walcherischen Wbrterbuche p. 270 stehet:

Der Gafuru« sen von Laon in Frankreich ge«

bürtig gewesen. Aber, ein Laoner heist lateinisch,

laullunenN«, und die Stadt heist iHuclunum; da»

gegen einer aus l.°lli, >auclenss«, und die Stadt,

I.,u, pumpej, nou, zenennet wird, die im Mey"

ländischen liegt.
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culo ein deutsches lieb das verwerflichst« Ding aus

Erden schien?

vi barbarie servile e peäamelca

l<» cll lor koelia co«nro e «rc»,

cl,e »llki piu llolce ^ un» c^^X.0^

Die Rede ist hier von den ärgsten, welschen Po«

eten, und man weiß ihre Gedichte mit nichts schlim«

mers, als mit einem deutschen Gesänge, zuver«

gleichen. Müssen wir nicht noch in diesen neuern

Jahren von Franzosen, in ihren Büchern, die

Schimpfworte hören und lesen : 1^« ^llem»n«,

clonr la r6put2tic>n n'elt p»z ßr^ncle «n ^uli»

lzue**? Ob nun gleich dieser Ungenannte daran

als ein rechter :c. handelt, daß er gleichsam hiemit

saget: Was bilden sich die deutschen ein, die

es ja in der Tonkunst nicht hoch bringen?

indem der deutschen Ruhm überhaupt, bey iyigen

Zeiten, in der Musik zum wenigsten viermal gros«

ser zu seyn verdienet , und zwar wegen der Gründ»

llchteit, als der Franzosen so genannte Reputation:

denn gegen einen einzigen , sehr mittelmäßig

fruchtbaren ü.ülli *** und seinen eingebildeten

Nachahmer, den offectirten, pedantischen Ra<

me.

* H«/v. H«/2, nell» 82ti« II. clÜHMüta la ^«tzA.

" NiN. lle l» Xtus. 1'. III. z>. 95.

"* De !» teconclite pauvre lle Q,»»^« H cle «lle 6e

ny«, äe I'Uitt. <ie l, Klul. I'. II. p. 1 3 L
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meau *, können wir jederzeit vier aufweisen , die

nicht nur in Deutschland, sondern auch in Frank»

reich und England, ja, selbst mitten in dem anitzo

sehr vermijchrett Italien, den grossesten, musika«

tischen Ruhm davon getragen haben ; so sind

dieselbe doch unfehlbar, auf eine oder andre Art, bey

den Ausländern, so zu reden, in die lehre gegan»

gen, und haben auch aus ihren Fehlern viel Gu>

tes gelernet.

F. 125. Es ist bekannt, daß besagter R<l-

Mesü die meisten varisischen Opern und Ballette

dieser Zeiten verfertiget ; wiewohl auch ein tNondes

ville, mit eben dem Glücke oder Unglücke, Theil

daran hat. In welchem Ansehen aber diese ieute,

bey klugen Kennern , selbst in Frankreich stehen

müssen, ist aus folgendem Sinngedichte eines ihrer

grossesten Poeten zu bemerken:

DiNillÄleur cl« accorck baro^u«*"

Vonr «nr cl'lcliotg lonr leruz,

(IKe« l« I'KlAc« öc l« lroyu«*""

kortsz voz Opera bourruz""

* Ich Heisse ihn nicht so: denn einige seiner Ga«

che«/ oder die man dafürausgibt, sind mirziem»

lich artig vorgekommen; aber in Paris wird «5

viel ärger gehalten, wie zu sehen ist.

" Das Wort, b^roque, wird von puckelichten Per«

len gebraucht.

'""Ein wildes Volt in Amerika, vom^<</5,»,<<» K«

llolMü genannt.

'"'»«urru ist fantastisch eigensinnisch, närrisch, «.
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Ualßrt vürre 2« Kstöruzene "

M wüjou« l'uniczue ldutien.

luy«! Iglssex lui tun p»lr»ße,

Ltn'scorcK« pzz cl'2v»nt»ß«

I.« oreill« 6e« ßenz 6« bi«n.

d. i.

Höckrichter Klänge Wasserbrenner !

Von dummen Tropfen hochgeschätzt,

Iroker, Trazier sind Kenner

Des närrschen Zeugs, so du gesetzt.

Bring deine Opern nur dahin ;

Solch Mischmasch wird uns gar nichts nütze:

Denn L.ülli bleibt, nach unserm Sinn,

Der lyrjHe Bühne einzge Stütze.

taß ihm den Preis! geh fort! geh, geh!

Thu guten Ohren nicht mehr Weh !

§. 126. Ramcau hat gleichwohl dasjenige

gelesen , was ich ehmals von ihm , aus propheti«

schem Geiste, über seinem 'lraics cie l'Narmonie

geschrieben habe. Zur Verantwortung sagte er zu

einem gewissen charakterisirten Herrn, der mit ihm

davon redete: Ich hätte ihn nur unrecht ver<

standen. Nun ist mirs doch sehr lieb , daß ihn

seine iandsleute schon besser verstehen , als ich.

„Rameaus Musik (so lautet es im Neuesten :c.

„p. 525.) in der Opera Zoroasier, soll so elend

nseyn, daß man sie kaum anhören kann."

§.126.

» Netero^ne wird von gemischten Dingen gesagt,

die aus verschiedenenArten liestehen.Mischmasch.
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§. 127. Es kömmt indessen aus der ganzli«

chen Unkunde * (Neid und Mißgunst K parc) prak»

lischer Musik her, wenn grosse ieute in dieserMa«

lerie kleine und ungegründete Gedanken hegen l

denn kein Deutscher, kein Däne, kein Schwede,

ja, so gar kein Franzose setzet heutiges Tages etwas

in Noten, absonderlich zum Singen , das nicht,

einigermaassen, nach der welschen Schreibartschmek«

ke ; es sey auch so wenig, als es wolle, und komme

noch so wunderlich heraus. Wie unser Telemann

die angegebene Melodie desunterirrdil/HenRllp«

penconcerts, auf dessen Ti'telblat zum erstenmal

bey mir sah, rief er aus : Siehe da! ein irali«

emjcher Teufel in Norwegen! die es nun noch

nicht erkennen, was wir Deutsche, die Kapellmci«

ster in dem belgischen Felsen selbst nicht ausgeschloj«

sen, den Ausländern, sowohl der Tonkunst, als

auch absonderlich der dazu bequemesten Sprache

halber, schuldig sind, die mögen wohl weit un«

dankbarer heissen, als alle unartige, kunstlose soge«

nannte Tigellier.

§. 128. Ungeachtet aber der Verdienste aller

geschickten Welschen , darf doch niemand denken,

daß Ober« und Untermann bey uns auch von guten

Franken nichts zu lernen hätten. Drey Dinge

sind bey diesen Ausländern merk« und nachahmens«

würdig : 1) Die Ehre, welche man in Frankreich

den

* I^on purum clauclit atque obteßit nonnuüarum re-

rum muNcarum iFnorantia. ^«^«/?/n, äe /)<,<.?^

^'/^M<l»^, c. 16-

E
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den hervorragenden Tonkünstlern , durch Standes

erhohungen *, «weiser; nebst derselben Virtuosen

reichlichen Belohnung * *. 2 > Ihre Höchstsckähbare

Instrumental und Tanzmusik, die was Ursprung!!«

ches,eignes und schönes hat. S. p. 58. 3) Die vortref«

lich starke Bei'eyunI u. unvergleichliche Hinigkeib

ihrer Chöre,in und ausser den Kirchen. „Das 1a

„veum (so schrieb man d.Z.Oct. 1751 aus Paris)

„welches in der vorigen Woche bey den Kapuzinern

„Hieselbst, wegen der Geburt des Herzogs von Bur«

„gund, aufgeführet wurde, ist mit 132 Personen be«

„setzt gewesen."

§. 129. Hergegen können auch Welsche und

Franzosen wiederum von deutschen Componisten die

reine Vollsiimmigkeit der Sätze; die arbeitsame

Fugenkunst***; die beste Art den Generalbaß

z«

» Des Hn. von Vlamonts Erhebung in den Adel

stand ist, in der Vorrede zu den Gesprächen der

Weisheit und Musik, zu lesen.

nleux joueur cle Viole (Gambe) une ßr,tii>«tion

«le cent mille livre«, ziciur le« placer en rente« vi«^

ßere«. sso^ette <<l'^»»/. 1723- ^v- 3 0-

'^^Ioh. Sebast. Bachs so genannte Runst der

Fuge, ein praktisches und prächtiges Werk von

70 Kupfern in Folio, wird alle französische und

welsche Hugenmacher dereinst in Erstaunen se

tzen; dafern sie es nur reckt einsehen und wohl

Verstehen, will nicht sagen, spielen können. Wie

wäre es denn, wenn ein jeder Aus -und Einlän-

der an diese Seltenheit seinen ! «m» li'c>r wagte?

Deutschend ist und bleibet doch ganz gewiß das

wahre Orgel -und Fugenland.
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zu schlagen; die ungemeine Lactvesiigkeit; das

gründliche <l>rgeljpiel,und, nebst vielen andern Din

gen, auch die grosse Fertigkeit im Treffen erlernen.

Hieraus ist schon einigermaassen kürzlich abzuneh«

men, was eine Nation vor der andern, an Gefäl«

ligkeit, Reih und Gründlichkeit, voraus hat. Non

omniil postume omnez.

§. 130. ImVorbeygehen, da wir vomGe»

Neralbaß reden, muß ick rühmlich vermelden,

daß wir ehistens aus Nürnberg einige besondere da«

hin, und in die Setzkunst, einschlagende Tabelle»

von dem Hn. Kapellmeister AgFrell daselbst er«

halten , und des berühmten Hn. Sorge Beytrag

oder Bericht über solche Tabellen zu gleicher Zeit

bekommen werden. Da sind denn auch ein Paar

tüchtige, muslkgelehrte, rechtschaffene deutsche Ti»

gellier, ^c>2cl lciemiam «r, arrem, die ich auf«

richtig hiemit ersuche, pro c^usa communi, wel»

cker zu Gefallen ich , wie ein Engländer, alle per«

sönliche Ahndung an den Nagel hänge, auch c«u>

lam communem zu machen, vornehmlich inFortse»

tzung der musikalischen Ehrenpforte. Indessen

«rgreiffe diese Gelegenheit von der Kapellmeisterstelle

in Nürnberg, folgende, mir schon von dem Besitzer

derselben 1747 ertheilte Nachricht hier einzufallen.

§. 131. „Die Besoldung eines nürnbergischen

„Kapellmeisters beträgt nur 102 Gulden; dabey

«stehet er aber, alsScadlmusikus, jährlich auf

„ioo Thaler. Einige Zulagen machen bey nahe

„40 Fl. Ferner ist er Schenkmeister, oder dc.m>

„plimenrariuz , (will so v«l sagen, daß, wenn

G 2 „grosse
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„grosse Herren öffentlich in Nürnberg ankomme,»,

«der Kapellmeister ihnen, im Nimen des Mag!»

„strats, das gewöhnliche Geschenk von Wein, Ha»

«der und Fischen , nebst einem Compliment, über»

„reicht) dafür bekömmt er 40 Fl. Das übrige be«

«stehet in zufälligen Abnutzungen. Hiernächst ist er

„Hochzeitlader und ieichenbitter bey dem Aoel, wel«

„ches, mit obigen zusammengerechnet, jährlich looo

«Gulden abwirft." So weit diese Nachricht.

§. l32. Wahr ist es: Man muß aus obi»

gen, angeführten Umstanden nicht behaupten , daß

ein grosser Herr sehr wohl daran thue, ansehnliche

( von unsägliche»! habe noch nichts vernommen)

Summen auf Italiener zu wenden ; wenn er selbst

Lu Haust geschickte L.eure aufbringen kann.

Doch ist es ein Verbrechen, hohe Häupter deswe»

gen so gröblich, «li per inckreitum , zu tadeln;

oder auch die abgesandte Kapellmeister, die oft der»

gleichen Werbungen ungern antreten , der Ne«

<wemlichkeit, auf Hochdeutsch, der Faulheit, in

Krziehung guter Sänger, zu beschuldigen. Es

zeigen vielmehr gar viele Erempel an, daß es uns

Deutschen sehr wohl möqlict» sey , mittelst gesunder

Urlheilskraft, den Ausländern ihre Künste nicht

nur richtig abzulernen: sondern dieselben auch von

allem Zwange zu befreyen , zu reinigen , und in

eine viel bessere Verfassung <u setzen. Niemand

halte mich für einen solchen Sliefdeulschen, der den

oftmals unwürdigen Verschnittenen, und ihrem ver»

dächtigen Anhange , das Wort reden , oder auch,

aus blindem Vorurtheil, alles ausländische weisse

Kupfer
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Kupfer für Silber aus Potosi ansehen wolle. Durch«

aus nicht. Es stehet davon bereits seit 38 Iah«

ren ganz was anders von mir zu Buche', das

noch bis diese Stunde gültig ist, und hieben, zu

meiner Vertheidigung, nachzulesen so nützlich, als

nöthig seyn wird.

§.133. Verstandige und Musikgelehrte Ita«

liener selbst sind hierin mit mir eines Sinnes.

Z. E. Ioh. Bapr. Dom; da er seinen unmänn«

tichen iandsleuten folgenden scharfen Text liefet l

„Man trift hin und wieder dieses verzärtelte Volk

„in solchen Umständen an, daß ein einziger von ih«

„nen mehr gewinnet , als zehn Schulmeister und

„Chorlehrer einzunehmen haben. Sie bringen auch

„nur darum Geld zusammen, damit sie hernach de«

„sto üppiger leben können. Von sich selbst halten

„sie hoch ; andre schätzen sie ganz gering. Gelehr«

„te werden von ihnen nur verlacht, und sie stehen

„in der Einbildung, daß mit ihrem Tode alle mu«

„sikalische Weisheit aussterben müsse. Ich ha«

„be wahrlich (schließt er) keine Art Menschen ge«

„funden , die halsstarriger und widerspenstiger ge«

„wesen waren, als eben dieses verschnittene Ge«

„schlecht"."

G 3 F. 134.

* Nrcli. I. parte juc<l«tc,r. r. I.

' * Vicleti« vo« pMm «leliratuIo« Ko« TunucKo, , qul

Knßuli p!u« lulsantur, qu«m clecem luclimzßiltri

et cliorocN^ascaÜ ; et qui soli locuplete« liunt ;

^u»z Felicia« saci«nt: qu«m se venäitent; c^u2N>

»üo« tloenpencleant ; czuam eruliito« «le«c1eant ;
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§, 134. Mit Kindern ist, in unserm Vaters

lande, unmöglich etwas hieben ausrichten , daß

man dieselbe, wi« in Welschland, von Jugend auf

zur Musik gewöhnen, und eigentlich des Endes auf«

erziehen sollte. Die Erfahrung, an Höfen sowohl>

als in grossen Städten, hat sattsam erwiesen, daß

<s gar nicht daran liege , als ob die Kapellmeister

zu bequem, oder, weil sie ihre Bequemlichkeit

fehr liebten , vielmehr zu unbequem da^u waren^,

junge ieute anzuführen : denn , was hat man sich

nicht von je her, nur in Dresden allein , hierüber

für unglaubliche, aber auch meist vergebliche Mühe

gegeben ? Die Beyspicle der ehmals berühmtesten

Männer, Schütz, Bernhard, Srrungk, For-

sier, s>rinz, :c. welche alle 5 ihre besten Künste aus

Italien geholct haben , und von keiner solchen Be«

qucmlichkeit was w«sten , finden sich > nebst vielen

andern ihrerArt in der musikalischeniEhrenpforte.

z). iz;. Damals ging es doch noch so etwas

an ; allein die heutige Schacher »und Schindewelt,

die trotzige und kriechende iebensart der meisten

Menschen läßt bey uns nicht die geringste Hoffnung

übrig, einen solchen musikalischen Pstanzgarten in

Deutschland, als in Welschland, anzulegen; allwo

doch auch bey weitem nicht alle Gewächse gleich

gut gerathen. Kein vernünftiger Mensch würde

auch

H !l»m omnem ütussc-e« penum pnssiclere <e creclant.

Ami^u«m eqmäem, pur Drum lmmnsralem» vi»

lum ßemis llominuii! reir.iKnrium »>l!»l5 et ron»

tumÄX vicli. V05IM5» </e F^e//^»^. M</ vet.
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auch verlangen, daß sochane Pflanzen, nachher

Wohlredenheit des Hn. Beyträgers, wie die Pilze,

in einer einzigen Nacht , fix und fertig seyn sollten.

Ja, wenn sie sich nur , in ihrem Wachsthum , wie

Aloen verhielten, wäre man gar gerne damit zu

frieden. Aber da ist bey uns Hopfen und Malz

verlohren. Es ist noch neulich zu s)arm« ein gros»

ser Virtuose, der zugleich Aufseher über die Sckau»

bühnen und Pallaste war, durch einen kalen Brant«

weinbrenncr und Pachter, von Haus und Hof her»

untergebracht. I'el eli nütre pIMr ! Daß ich

der grössern Höfe, da die Staatsleute itzund Eol«

baten, und die Soldaten auch Smatsleute seyn

müssen, hieben nicht erwehne, noch anzeige, wie

tief solchergestalt die wahre Gelehrsamkeit, samt

ihrem sittenreichenden Gefolge, den Himmels »und

Friedens > Künsten, unter der Bank liegen ; wenn,

z. E. ein Paar Becker und ein Schlüter oder

Metzger nicht nur dein Hoforganisten, sondern ga«

zween Hoscantanliuz* vorgesetzet werden, so, daß

jener doch babey den Rang vor diesen behält: als

denn sage mir einer, wer wollte doch seinen Sohn,

oder zumal seine Tochter, ein junges NlädFen,

wie unser Hr. Anmerk. sie nennet, hier oder dort

jemals dazu hergeben , daß sie Sänger und Sln»

gerinnen werden sollten?

G 4 §. 136.

* Bey dem grossen Leichengeprange des Crbstatt,

Halters gingen ein Tanzmeister, etliche Köche und

Bratenmeisters mit; aber weder Organist noch

Cantor; man müst« sie denn unter die Klerisen

gesteckt haben.
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§. 136. Bürgerleute, ja, sogar einige, die

in dieser Stadt kümmerlich auf Salm und in Kel«

lern wohnen, würden zu einem solchen, ihrer Mey«

nung nach, unruhigen und unbequemen Kapellmei»

sier, der darauf drünge, mit vollem Halse schreyen:

„ApbllH sey mit euch ! unsre Knaben und junge

nMadgens sollen lieber Katundrucker, Zuckerbecker,

«Färber, Weinmischer, oder auch, wenn sie auf

„kein Comptoir kommen können , nur Knöpf» und

«Sammitmacher werden: denn bey dieser letzten

„Weberey gibts noch wohl Mützen oder Kappen,

„neu von der Elle, oder vielmehr vom Ramend

Vornehme Kinder aber sollen und müssen nothwen»

big siudiren! siudiren! siudiren! Sie steigen

auf die Kanzel, lesen Hebräisch und schreiben : >^m>

plio^e. Wer kein grosser Kaufmann werden kann,

lasse sich nur zumDoctor oder licentiaten machen. -

§. 137. Eben wie ich dieses setze, kömmt mir

«in Brief aus Stade, vom 14 Dee. 1751, zu Han»

den, den ich so sonderlich finde , daß wir hier, bey

dem Studiren, ein wenig aus der Bahn in den

Fußsteig treten, oder, nach der Rednerkunst zu spre»

chen, eine kleine Disgreßion*, mit entlehnten, doch

kräftigen Worten, vornehmen müssen»

Good weg um

Her keen Hrümm!

So

* I.« viz^rellion est un llilcour«, qui n'est pa« toue

3i iait l<u llijct , m«i« l^ui cloit x »voir «!u »«ppor»,

H <^lli lert » embellir l«.« ouvraze« ll'esprit» <zu2ncl

i! est bieu fait, 3 ^ro^o«, court, H inßenieul.
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So lautet aber die Schrift des Ungenannten:

„In Betracht heutiger, geschminkten, gekrau«

„selten Künste : (Pr. Sal. 7, 30.) verbrämter Wis.

«senschaften; Modengelehrsamkeit ; trockner Ab<

„Handlungen; unverantwortlicher Schmäh» und

„Zwistblätter; rabulistischer Betrügereien; ban»

„kerolischer Griffe, «. gelten allerhand iuftstreiche

„weit mehr, als ein gotrpreisindes Gloria!

«Einem uralten Alphabet von ^Buchstaben;

„etlichen vermoderten lumpen und verschimmelten

«iampen ; den geträumten Einwohnern unerforsch«

„licher Planeten ; Reim» und Sinnlosen Zwangge«

„dichten; Klagen des Alephs gegen das Beth; är»

„gerlichen iogomachien ; kriechenden Hönereyen ;

„knechtlichen Klaubereyen ; lahmen Hypothesen;

„windigen Paradoxen ; geraden Widersprüchen;

„thörichten Ableitungen ; närrischen Anleitungen zu

„curiösen Dingen ; phantastischen Kalender - und

«Wettergrillen :c. denen müssen alle noch so schön

„lautende Ton. und Klangwerke kurzum weichen.

„Fort mit ihnen !

„Was sag ich doch vom Klingen?

„Was red ich von Undingen ?

„^xull, verbot», clamoli!

„Ihr treibet vieles Schwatzen ;

«Verübet vieles Krahen ;

„Und mit den häufigen Fratzen

„Wird nichts gesungen,

„Auch nichts geklungen,

„Nichts ist ins Herz gedrungen!

„l^e verbiaee elt, leur panilze:

G z «Sie
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„Sie stiegen Ho6> und stürzen bald,

„Wie jener Andres von Grlmald.

„Hier grobe Grütze, mit dem Snapstock

„Dorc Seraph Oden, ä la ^lapstcck!

„Die leute sind mit Weisheit überladen,

„Man braucht sie auch zu Ambassaden.

„Ein Großgcsandter,

„Doch ungenannter,

„Schrieb seinem Herrn also :

„Seyd nur von Herzen froh t

„Weil meiner Ercellenz?

«Am zwey und dreißigsten

„December, hier in Indien,

„Die erste Residenz,

„Mit herrlicher Frequenz,

„Benm grossen Mogul, unserm Haupts

"Zu haben, endlich noch erlaubt.

„Das war der erst und schönste Brief,

„Man nennt es sonst Relation ;

„Jedoch, das weiß man schon.

„Hörr aber, wie die Sache ferner lief:

„Wir wollen bey der Kürze bleiben,

„Und nur das Ende wohl beschreiben.

„Als der studirte Mann nun sterben wollte,

„(Weil solche Geister doch die Welt

„Nicht so gar lange Zeit behält)

«Und sein Geschlecht entdecken sollte:

„Was

- Ol«n zzpel mit neui Stiil , all van klarem

Holt.
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„Was quält ihr mich ? rief er,

„Was plagt ihr mich so sehr?

„Mein Vater war ° » (er machte Kleider)

„Seiner Religion ein Schneider.

„Der hatte wohl studirt. Er nutzte und ergetzte l

«Ob er die Sprache gleich verletzte.

„Zu fragen : ob unsre Mutter Zirkel» Ku«

„gel» Ey-, oder plattrund sey? ob neue Inseln zu

„entdecken ? das kostet Schatze und bringet Ge>

„fahr ; ob aber und wie die Gottheit weislich ge>

„ehret werden soll, das sind unsre geringste Sor«

„gen ; daran wenden wir nichts ; 2500 Jahr hat

„es damit Zeit ; ungeachtet bey Neuscotland, An»

„namabon, Saffia, St. Croce, :c. lauter indische

„Absichten vorwalten.

„Nehmt mir nur 1) die für Wahrheiten

„ausgegebene Irrthümer weg ; verwerffet 2) alle

„solche Dinge, davon keine Gewißheit , aus der

„Offenbarung, angezeiget werden mag; thut 3) die

„unnützen, gemeinen, entlehnien Sachen auf die

„Seite: und seht denn zu, was den grossen Scha

den heutiger arbeitsamer Schriftsteller übrig bleibt,

„das sie etwa noch ihr Eigenthum nennen können ?

„Eine kleine Handvoll, zum Theil Zeit» Sitten»

„und Glaubeneverderbender, so genannter Gelehr»

„samkeit, die sie sich mit lebenslanger, sauersten

„Mühe erworben zu haben , das Ansehen Verlan»

„gen. I-!3t)«ni!

„Klingende Sckellen voller Borsten ; StK«

„pfel ohne Gehirn; pedantische Freude; philologische

„Windladen; metaphysische Spinnweben; aus der

»,wft
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„tust gegriffene Monaden ; alberne Einbildungen ;

„ärgerliche Unwahrheiten ; gottlos gewünschtes

„Faustrecht; durchsichtiger Florputz; übertünchte

„Schmeichele» ; erzwungener Wohlstand ; ungott«

«licher Witz ; lasterhafte Vortrefiichkeuen ; be«

„schwerliche Zicrralhen ; lächerlicher Schmuck ;

„erempellose Gesetze ; mörderische Schinverarze«

„neyen; Nullvisiten; Reden, davon der Retner

„selbst nichts glaubt ; seltne Bücher ohne Rarita«

,,ten ; menschliche Hebezeuge ; Tempel ohne Got«

„tesdienst, ohne. Klang, ohne Preis, ohne Gesang

„und ohne Dank: daß man wohl mit jenem hoch,

«berühmten Mann, vermehr, als eine Zierde gilt,

„sagen und schreiben mag:

8eculum est, quoci viuimuz»

klenum lpcciei, v<,cuu>nrei;

knecunclum iiißenÜ8, clelricuium bc>n>z;

1'urßiclum ps»i!o/c>prliz, in2ns sapiemibu«;

Diu« opinionum, in>p5 veri«tiz;

8tu6'.usum eleßanri«, neßügens virrunz;

^m.-,n8 ratinniz, pertaelum liciei ;

Liberale! praecepnz, parcum exempliz;

kergx relißionum , Kerile pier»r'll>.

„D. i. In der Zeit, da wir itzo leben, ist

„alles voller Augenschein, inwendig leer und hohl;

„gewächsig an aufgeräumten Köpfen , mangelhaft

„an gutem Verstande ; strotzend von Welcweisen,

„entblößt von Klugen ; reich am Meynungen, arm

„an Wahrheiten ; auf unnütze Zierlichkeit beflissen,

„an Tugend nicht gedacht; verliebt in die Vernunft,

„des Glaubens überdrüßig; freygebig in Regeln,

„spar«
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„sparsam im Ausüben ; trächtig an Religionen ,

„unfruchtbar an Gottseligkeit.

„Daß plinius einen Obelisk unrichtig ge,

„messen; daß sich ein Westphälinger findet, der

«einen Kopf hat, und denket; daß ein Generalpro«

„fessor sich was weiß machen läßt: damit ist dem

„gemeinen Wesen unendlich gedienet. Sich aber

„um eine Ausbesserung hierin zu bemühen, das

„wäre eben so viel , als wenn die rabdinischen Ge<

„brüder Rimchi den dritten Innocem hätten

„überreden wollen, sich beschneiden zu lassen. Wer

«im Artikel, der von einem jeden unnützen Worte

„Rechenschaft fordert , das geringste gründliche

„Nachdenken braucht, und sich der Ewigkeit erin»

„nert, die nicht nur ergeylich, sondern auch ent-

„siyllch seyn kann; der wird sich selbst alle Augen,

„blick mit Reue auslachen, daß er seine lheure Stun«

„den, seuchtig in Fragen, mit losem Geschwatze falsch

„berühmter Künste, durch allerhand Gezänk, Wort«

„streit u. d. gl. verdorben hat; ohne jemals ein

„rechtschaffenes Halleluja sein iebenlang anzustim«

„men, wozu doch eigentlich Engel undMen

schen auf ewig erschaffen sind. Hast du ein

„oder zweymal deine Gesinnungen über solche Din»

„ge entdecket, so höre auf, und laß bellen, was

„nicht beissen kann."

§. 138. So weit reicht diese seltsame Anes.

bot«. Es ist was Gutes , und auch ein dlimium

darin. Sie hätte mich fast auf Abwege geführet,

welche man doch, in Ansehung solcher ungewöhnlich

kühner Gedanken, entschuldigen, und übrigens gar

leicht,
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leicht, mittelst eines kleinen Nachsinnens, befinden

wird, daß sich der ganze Snack gewissermaassen

nicht übel auf unser philologisches Spiel anwenden

läßt, ä prupn«! vomWörtlcinSnack. Bey

gewissen Wonsorschern , die nicht wissen , was

praarist, soll Snack holländisch seyn *. Nun

aber ist es hohe Zeit, wieder einzulenken und zu zei«

gen , daß nicht nur die grosse Eitelkeit des gemei

nen Studirhauffen«, samt dem ganzen verkehrten,

und ersehenermaassen imArgen licgendenWcltalters ;

sondern auch vornehmlich der Abgang aller Auf«

munterung , zu rechtschaffenen , harmonischen

Wissenschaften in Deutschland, ihren Flor, wie

der Nachtfrost die lenzblumen, zurück hält und

beuget.

§. iM. Diese Wissenschaften gelten fast nichts

mehr, einige wenige Höfe ausgenommen ; und das

nur, so lange keine hohe Sterbfalle kommen; denn

da wird der Musikteufel ein ganzes Jahr los und

privilegirt. Sie sind lange schon im Verfall gern«

then, und sinken noch täglich tiefer hinein: weil

man sie ft wenig zu Gottes unmittelbaren Eh«

ren anwendet. Ich sage wohlbedachtlich : unmit

telbar. Denn ein Beutelräumer, von dem man

smgt: Er mmr und frißt all Menschenkind,

wie er sie finde, bildet sich auch wohl ein, es g«»

,chehe solches aus lauter iiebe zur Gerechtigkeit, und,

wenigstens mittelbarer Weise, Gott zu Ehren.

So

« S. Mot. Namd. Seite 37, wo es ganz anders

Kutet, und allerdings ohne ch geschrieben wird.
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So mit den übrigen werthen Studien. Aber,

wenn Gott selbst zum Hiob sagt: wo warest du,

da mich die Morgensterne loderen, und jauchze-

ten alle Kinder Gottes ? macht er sich unstreitig

aus diesem L,oben und Jauchzen eine unmitZ

telbare Ehre. Wo ein einziges Wort in der

h. Schrift wahr ist, muß es wohl dieses sehr alte

Worr seyn. Ich glaube es viel vester, als wenn

mirs die 70 Jünger, die «Apostel und die4 Evan«

gellsten gesagr hätten. Mein Stader Correspondent

hat es nicht bedacht; es wäre sonst aus seiner kar»

rZZine oder Rhapsodie, wo er alles zusammenge«

raspelt hat , wohl nicht weggeblieben. Man ach»

tet leider keinen Tonkünstler mehr auf deutschen

Schulen; in Städten wird er nicht bezalet; die

meisten, auch gute Kirchendiener dieses Ordens,

leiden Abbruch, Noch und Schimpfdazu.

§. 140. Als dieser Tagen ein hiesiger Raths«

Musikant gefragt ward : wie es ihm ginge ? ant»

wertete derselbe so: Ach! die H.eute kennen

ohne meine Runsi zu recht kommen ; ich

aber nicht ohne sie. Ben nahe vor 40 Jahren

war dieser Verfall schon die Materie meines Ein«

ganges zum ersten Orchester. Seit der Zeit ist es

immer ärger geworden : da insonderheit die so ge«

nannte Trauerjahre alles noch mehr in Abnam«

bringen. Das ganze Wesen dieses Scheintrau«

rens ist Heydnisch ; nicht christlich ; ja, nicht

einmal jüdisch. Die kostbahren ApotheoseS jener

blinden Völker haben den ersten Anlaß dazu geg«

den. Es ist weder Gott, noch dem Nächsten,

noch
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noch uns selbst, vielweniger den Todten damit ge»

dienet. Umgekehrt ! wir handeln darin wider den

Höchsten, wider den Nächsten, und wider uns selbst.

Des erstera Ehre , des andern Nahrung , und des

dritten Finanzen leiden handgreifiich darunter. Zwey

sich widersprechende Dinge findet man dabey. i) Ver>

bietet die Trauer alle Musik, in und ausser den Kir«

chen; läßt aber doch etliche hunderttausend Men

schen ihren so genannten Gesang , auf alle verdor»

bene Art, in den Gemeinen frisch fortschreyen;

als ob das Gloria, das le Deum :e. nicht mu>

sikalisch wären : wie sie es denn auch wahrlich, der

schlechten Aufführung nach, nicht sind; ob wohl

im Grunde. 2) Müssen ja bey den Begängnissen

selbst die herrlichsten Epiccdien erklingen ; hernach

aber, als ob es damit genug, und fernerhin eine

Sünde und Schande wäre, ganzer 12 Monat ein»

gestellet werden. Was einmal recht und gut ist,

muß es in solchen Fällen allemal seyn ; und man soll»

te vielmehr befehlen, daß die beweglichsten Trauer

stücke, Ein Ryrie, EinDeprasuncliz, Ein N?i»

serere nach dem Andern, auf hunderterley Art,

durch ganze Jahr, desto erbaulicher musicirt wü»

den. Vor und nach der feyerlichen Trauerrede

des Hn.R.und Pr. Ankersen wurden ja d. 21 Jan.

1752 herzrührende Concerten aufgesühret, die sich

dazu wohl schickten *. Warum nicht, sowohl in den

Kir«

* Von den Eindrücken allerhand Art/ so die Mu

sik in der GemütlM macht , lese man Popen»

Ode am Taze der h. Cecilie, als Erfindermn

der Orgel.
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Kirchen, als im Universitäts.Hörsas« damit fort'

gefahren? Das geoffenbarte Wo« Gottes schreibt

von keinen solchen Trauerjahren; von keiner zwölf»

monatlichen Einstellung des Gott gebührenden l«»

bes; es schreibt von nichtSanders, als von einer

geziemenden Bestattung und vielen Klagliedern nach

v« Kunst. Zu Davids Zeiten musten alle Kin»

der Israel den Saul und Jonathan mit vollst«««

diger Musik beklagen: die es nicht konnten , mu«

sten es lernen, nehmlich den so genannten Bogen,

» Sam. i, ig. von welchem der Hr Probst I. C.Ha«

renberg, in seinen unvorgreiftichen Gedanken, er«

wiesen hat, daßes ein musikalisches Trauerinsiru«

ment gewesen sey. S. braunsihw, An),

^o. 1747. Klüglich, gelehrt, Ps. 47, 8. reichlich,

in aller Weisheit, die der Kunst Meister ist, Col.

z, 16. B. d. W. 7, 21. Herrlich, prächtig, mit

Pomp und Gepränge, gewaltiglich, löblich, ma«

gnifik, erhaben und schön , Ps, 96, 6. Ps. 27, 4.

soll es Hey unserm klingenden Gottesdienste, ohne

Ausnam, in Sorgen und Freuden zugehen. Der

HErr ha« gegeben ; der HErr hats genommen :

der Nam des HErrn sey gelobet ! Hieb 1, 21.

Ps. 104, 1. Ps. 111,3. Es. 12, 4. :c. Der schön«

geschmückte Heiland muß ja mit schönem Schmuck

geehret werden, Ps. 8, 6. Ps. 21, 6. Ps. 45, 3.

Ps. 93, 9. Ps- 96, 9. Ps- 104, 1. Es. 35,«. Di«

Staatsklugheit erfordert auch hier ganz andre An»

stalten, als jene sind; wie es noch neulich die Er«

fahrung im klugen England bezeuget hat; viele tau»

stnd Unlerthanen kommen um ihr Gewerbe und um

H ihre
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ihre Handthierung, ja, sie müssen noch dazu neue

Auslagen chun: denn niemand darf sich hiebey

lumpen lasten. Aber, alle oft wiederholte vernünf«

tige Anzeige hilft, wie es scheinet, hier nichts ; kann

es doch das grossi Bevspiel eines grsjsirnGroß»

vaeers nicht einmal thun !

§. 141. Es hat lange liebe Zeit, ehe in

Deutschland ein Herzog von Charrres hundert tau»

send französische Pfund, auf leibrenlen, an einen

Gambisten verwendete. In Italien selbst gehet

die Kunst, wegen der vielen Hudler und Stüm«

per, hin und wieder schon ziemlich stark nach Brodt :

daher ist auch daselbst so viel Schönes nicht mehr

anzutreffen, als ehmals. Malen, Bildhaucn und

Tapetenmachen, heilige Arme und Beine gehen

bey den Prälaten vor Musik. Sie muß sich in die

Klöster einsperren lassen. Und wie mag es anders

seyn? wenn wir erwegen, welchergestalt das wah«

re, europäische Eden , einige Jahr her, durch die

unersättliche Kriegesgurgeln mitgenommen worden,

und daß noch bis diese Stunde nicht nur neue feuer»

speiende Berge, entsetzliche Erbeben :c. daselbst ent»

standen, sondern auch das schwerste Soldatengewit»

ter einen guten Theil des zerrissenen WelschlandiS

zu bedräuen scheinet; welches abzuwenden sich Spa»

nien und Oesterreich anitzo grosse Mühe nehmen:

Gott gebe, daß sie wohl gerache! Vix creäo.

§. 142. Der grimmige tNars erstickt die

besten Musen ; wenn er sie nicht gar vertreiben

kann. Wo sollten sie aber hin? Etwa zur otto«

manni«
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mannischen Pforte*, oder nach Neuscottland? Da

stehet es mit Pest,Skalpiren undSclaverey noch zehn»

mal toller aus, als hier zu iande , woselbst, über»

Haupt zu reden, lauter solche Staaten, fzumal un»

ter den Protestanten) zu finden sind> die sich mehr

um Bevölkerung, Vergrösserung, Herrschaft, Ge,

winn und Handel, Geld und Macht, Rotten und

Parteyen, Religionszankereyen, ic. bey itzigen Um»

standen, als um einen rechtschaffenen davidischen

oder salomonisch klingenden Gottesdienst, mit Ernst,

Nachdruck und Bestand, bekümmern wollen oder

können ; ob gleich der Menschendienst allenthalben

bestermaassen beobachtet wird.

§, 143. Wenn sich doch nur irgendwo ein

öffentlicher Lehrer " der Dichtkunst und Be«

H 2 redt»

* Daß der berühmte und gelehrte moldauische Fürst,

Demetrie Ranremir, zuerst 1691 die musikali«

schen Noten bey den Türken in Constantinopel

eingeführet, solches ist in der von ihm verfertig»

ten Geschichte des ottomannischen Reiches mit

Verwunderung zu lesen; wie er denn auch eine

eigene Einleitung zur türkischen Musik, und ein

ganzes Buch voll türkischer, musikalischer Gesän«

ge hinterlassen hat.

** Zu London im greshamschen Collegio werden noch

bis diese Stunde alle Sonnabend Nachmittag,

musikalische Vorlesungen gehalten. Und das von

Reformirten. Der itzige Professor Heisset: Char»

Ics Gardner, der siegende unter seinen gelehrten

Mitarbeitern. Sie liessen ihre Einladung oder

Anzeige abgewichenen Jan. in die l.o>i(<on Lv«.

nin^-ron setzen. Wo findet man dergleichen auf

vn»
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«edtsamkeit, dessen Amt und Gewissen ee freyllch er«

fordert, darüber hermachte, und den in der Freu«

denakademie i Th. p. 289. befindlichen heiligen Vor«

schlag, von Verbesserung unsrer Kirchenlieder, ins

Werk setzte; er würde wahrlich eine Gott und Chri«

sten gefällige Arbeit ans ticht stellen , wozu eben

kein hoher poetischer Geist, sondern vielmehr ein

gesegneter Fleiß erfordert wird : zumal da bereits

Hr. Daniel N)Hlleb in Halberstadt eben derglei«

chen schon mit dem so genannten AoblvaHer sehr

rühmlich zu Stande gebracht hat: welchem Bey«

spiel mit Freuden zu folgen uns so Pflicht, als Eh«

re, auch die krnloloßi» 5acra ebenfalls verbindet.

Beißende Satyren, witzige Erzehlungen, sinnreich«

Fabeln mögen unsre Poeten gern machen: solch«

Gedichte, wenn sie artig, nachdrücklich und schön

sind, haben auch ihren guten Nutzen ; aber, ein

rechtschaffener, schriftmaßiger iobgesang, ein l^«»

«mim, ein l^auclll«, ein (Gloria, ein ^ubilare,

«in (üanture, ein Lxult»«, ein Klaßniiic»!, nebst

viel reinen , hellen Saiten« und Pfeiffenstimmen ,

übertreffen doch, als köstliche Dinge*, alles an«

andre

unsern deutschen, evangelischlutherschen Oberschu«

len? Nirgend. Leider!

* ?l. 92, 2. ps. 147' I. ^ucuncl, clecurzque Iau.

äatio, in 6c«cnc>l(lo ?s»lterio, cum ^anticc» in

cilkar». <?<«//. Lei!« cnole, «ßr«b!e et bienle«

»ntc. ^»?/. p>e«s»nt anc! comely. Ps. 47, 8.

Lobsinyet ihm klüglich, das Heisset nicht, wie ei»

gewisser Ausleger meinet: Stmimet ein an«

dach«
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andre lm Himmel und auf Erden, wenn auserle»

sine richtige Worte und Reime mit auserlesener, be>

wegender Composition verknüpfet werden.

§. 144. Wenn gleich hie und da mancher

deutscher Hof, ausser etlichen Feldtrompetern und

Regimentspfeiffern , vielleicht ein Paar Sänger

und etliche Concertspieler aufstellet, so ist es gülden;

aber die liebe Kirche bekömmt doch das Wenigste

davon. Und wie lange wahrt es ? findet Man

nicht Kapellmeister ohne Kapellen ? Cantores die

keine Sanger haben , und noch wohl Canonici da«

zu heissen? Wie viele Bestallungen gibt es nicht

ohne Besoldung ? Ich lobe, was zu loben ist, et

vice verlä , ungesiheuet. Und wie ein grund«

gelehrter Mann, kein Schmeichler, von mir schreibt:

„Ln couraßeux Ze/ote /o«^ /'ec/st </e /'/bo»««ti.

„<lle D/«<, vouz vou« li6cti2sße5 llißnemenr

„conlre un t7^l/?/<l»l^»e /«F«^, sc contre I»

,,tte</,«^ 6eH ißnoran« ou cle« inäirlerentilt«

„en mgti^re 6e cul«." Mein ganzes Bestre«

ben von Kindesbeinen an ist, in diesem Stücke,

hauptsächlich auf die Beförderung des singenden

und klingenden Gottesdienstes gegangen: damit,

unter andern, tüchtige, musikalilHFelehrte Kir,

chendiener erwachsen mögten, die so wohl lm Text,

H 5 in

dächtiges L-ehrgesinge an ; denn 2chrcn ist nicht

Loben. Es heist vielmehr: rKIIite üpiemer,

singet und spielet weißlich, nach den Regeln

musikalischer und poetischer Wissenschaften. c?<«//.

1out Komme e^l'L^llU psalmoäieü; ^»z/.

Will» Unclerttanc!in3, mit Verstand und Kunl^
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als im Ton Meister wären. Hiezu braucht man

nothwendigdie 8cKola5, (3ymn»lia er^cgäemi»«,

nehmlich die Uttterjchulen der Kammermusik,

und die Oberschule der dramatischen , als Mit«

tel zum harmonischen Studiren. Wenn diese ver«

fallen , absonderlich, wo es an der letzten gebricht ;

da wird es auch ganz gewiß dereinst am Hauptwerke

in der Kirche, als an der hohen Schule, man«

geln; doch nimmermehr an der Höchsten, „wo

„viele tausendmal tausend Engel, als ausgeübte

„tNusici und Organisten', samcden auserwahl«

„ten Kindern Gottes, die hiesigen Scharten aus«

„wetzen , und ewiglich mit uns singen und klingen

„werden " Eja wären wir da !

F. i45. In Betracht also der angeführten

vier Smffenschulen darf man von Opern- und an«

dern Componisten nicht gleich so verächtlich reden :

zumal wenn dabey der Kirche , als des wahren

Zwecks, aus Galanterie, ganz und gar vergessen

wird. Doch es gibt itzund leute , die viel von der

Natur schreiben ; und des HErrn der Natur mit

keinem Worte gedenken. Man hat gar Schwa«

nengesänge von evangelisch genannten Verfassern,

die des Erlösers nicht ein einzigesmal erwehnen.

Schlechte Christen! stoische Deisten ! Meine rvah«

re Absicht in den so vielen Schriften (ich habe aber

immer viel mehr gelesen und gedacht, als geschrieben)

ist bloß auf Gottes Ehre, bey diesem harmonisei«»,

Punct, gerichtet gewesen. Thu ich zu viel, so thu ichS

Gott,

* N</. ^erbeA. bloßn»!. »cl c. 33- Deuter, inglli»

che« am 2 Advent der Herzvostille.
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Gott, 2 Cor. 5,13. und wer kann ihm zu viel Ehre

erweisen? Wozu noch, seit einigen Jahren , die

nckthiFe Befleißigung der sowohl dahin, als zu al»

ler andern Lrucliciun, auch zum Staatsbriefwech«

sel gehörigen Reinigkeit und Richtigkeit der Spra»

chen und Begriffe ihr Antheil naH meinem be

sten Vermögen, bekommen hat: in welchen Din«

gen es viel anstößiger fällt, Fehler zu begehen, als

in Quinten und Octaven : denn die merkt nicht ein»

jeder *. Vielleicht erkennen mein weniges Best«»

den dereinst die Nachkommen besser, als die zu die»

ser Zeit lebende. (3lona polt ta« ! Doch stehet

es auch mit der weltlichen Ehre dahin. Man sie«

het ja, wie es gehet. leute , die ihre Schwäche

fühlen, sind gezwungen, ihren Ruhm auf dem Um«

sturz andrer zu gründen : und die Zeit ihres eige«

nen Umsturzes kömmt doch bald darauf heran.

Wer indessen thut, was er kann, der thut, was er

soll. Bequemlichkeit habe ich nie gesucht. Wenns

auch köstlich gewesen ist, so ists ja Müh und Ar»

beit gewesen; doch mit iust, bey stets freudigem

Gewissen. Und ich geniesse noch diesen Tag das

Vergnügen, daß auf 40 und mehr Meilen gesucht

wird, was ich vor mehr als 30 Jahren geschrieben

habe. Was will ich mehr? wenns nur besserte.

H 4 §. '46.

' Wenn z. E. ein Rector schreibt: Er habe eine»

gewissen Tag unter Trompeten- und Paukenschall,

und «voylelngerlchtet« Instrumentalmusik,

ftyren lassen : so gibt das den falschen Begriff,

als wären Trompeten und Pauken leine Instru»

mente.
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F. ,46. Wir haven hier in Hamburg ein

grosses HauS voll etlicher hundert Waisenkinder:

ich untersuchte ihre Eigenschaften vor einigen Iah«

ren; fand aber lauter entsetzliche Schreyhälse, kein«

einzige gute Stimme bey ihnen. Die Buben hat«

ten mehr Geschmack an den verworffensten Hand«

werken; tue Mädgen zum Waschen, Scheuren und

Platten, nebst andrer groben Hausarbeit ; als zum

Gesange und Klange ; sie schämten sich fast, wenn

man nur davon sagte; es war ihnen so lächerlich,

als des K.0ts Eidamen , daß Sodoma untergehen

sollte; sie hatten auch nimmer etwas dergleichen

von ihren Vorgesetzten vernommen,, und fthüttei«

ten die Köpfe einmüthlich.

§. 147. Solche Beschaffenheit hat es mit die«

fem Vorschlage des Hn. Anw. Grosse und Kleb»

ne begehren, leiden, oder fürchten itzt nur Dinge,

die antheifch, archidamatijch, kanonisch, samoseta«

nifch, zwinglisch, oetolampadisch und calvinifch aus«

fallen; ob sie gleich die Bedeutung dieser Eigen«

fchaften eben so wenig wissen, als die Kellerleute,

wenn sie den Apollo anrufen. Was Horaz von

einem Geldsüchtigen insonderheit sagt, kann übe««

Haupt von der ganzen Welt gelten:

— ämore lenelcil dabenäi *.

Ich füge hinzu: 8enelcit, « le nescir.

§. 143. Nun wird endlich das letzte Blat

»US« oder abgezogen, welches das dreyzehnte ist.

Trifts

» lpiN. 7. !<- 1.
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TriftS eln, so Hab ich verspielt; wills doch nicht

hoffen. Essoll

No. Xlll.

der R^nig

ftyn; Und siehe, es ist ein deutscher Degenknopf!

wenns nach dem Sinne und guten Vertrauen mei«

nes Hn. Gegenspielers gienge , so würden die iran«

zösischen Tonkünstler, wo nicht ehe, doch gegen die

fietskünftige Weihnacht, in der Kapelle zu Ver«

sallles lauter deutsche Stücke von sich hören lassen.

Das wollte mein Herr gern,. Und wer mögt«

auch das nicht ? Denn, aliofort müssen es die übri«

gen europäischen Höfe, ohne Dank, nachahmen.

Was sollten sie thun, wenn die deutsche Welt, zu

mal die hochdeutsche, einen unauflöslichen Bund

unter sich machte, keine andre, als deutsche Texte,

in pur deutsche Musik zu bringen? Kein Welscher,

kein Franzmann dürfte sich so dan mehr mit dem

taten,, vielweniger mit seiner Muttersprache melden.

§.149. Bey dieser königl. Anmerkung, die

gewiß ihre Absicht auf alle Reiche der bekannten

Welt, Mlt der Zeit, erstrecken dürfte, bleibt uns

sonst nichts übrig, als daß wir dem Hn. Ann»,

wünschen, nicht nur die glückliche Stunde, (denn

er meynet, es würde bald geschehen) in Gesundheit

zu erleben; ob er solches gleich andern abspricht,

weil sie, der Sage nach, nicht so gesonnen sind,

als er*; sondern doppelte Mechujalcms Jahre,

damit er sich fein satt daran hören möge. Ich

H 5 wollte

' dl« voto villltur UNO.
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wollte doch unmaaßgeblich rachen, daß man sein«

deutsche Sprache noch zuvor ein wenig besser ein«

richtete. Vielleicht ist es schon seit einiger Zeit ge«

schehen. Aber, gesonnen bemerkt ein Bedenken ,

ein künftiges Vorhaben; gesinnet hergegen deu«

tet auf eine gegenwärtige, wirkliche Gemüthsbe«

sckaffenheit. Er hat aus etwas gewonnen , kann

also nicht heissen: gesinnet; uno brüderlich ge-

sinnet si?n, kann nicht heissen: gesonnen seyn.

Der Ursprung dieser Wörter ist zwar einerley, und

kömmt von Sinne her ; doch gehört das gesonnen,

in coniußanone, 26 verbum limplex : sinnen,

coßitare; das gesinnet hergegen 26 veroum

compolirum - gesinnen, 2nimo «tleHum esse.

Es hat doch auch solche Kleinigkeit ihren philologi«

schen Nutzen.

F. 150. Man stehet hier indessen , wie stark

die Vorurtheile der lieben Muttersprache sind, und

wie nachdrücklich sie alle und jede Völkerschaften

beherrschen. Wir tadeln diese Vorurtheile an den

Franzosen; und hegen sie selber. WelscheSylben

thun eben so wenig, als andre, zur Schönheit al,

ler und jeder Rlange , die NN. nur gespielet

werden : daher ist auch mehr, als die Helfte der ge«

Jenseitigen Notenjörgen vergeblich, und dieallge«

meine Frage der dreyzehnten Anmerkung ganz un»

gereimt : was chun die italienischen Selben

zur Schönheit der Noten, die ein Mlusi«

kant singet, oder N8. spielet? Antwort: Bey

solchen Noten, die gespieler werden, thun sie nichts.

Das ist ja keines Fragens werth ; aber bey solchen

Klan«
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Klangen, die N8 cfestng«« werden, verdoppeln

sie den Wohllaut, eben auch wegen der vielen

Selbstlauter, die zugleich dem Vokalisten leicht

fallen. Das will ich beweisen , so viel auf dem

Papier geschehen kann.

§. 151. Was singt oder lautet besser in der

Menschenstimme; wenn sie auch nur reden würde:

8on 6omm»näi

l.eb«me6e(5r2n.

cli!

oder:

was grosse Her

ren wehlen,

Das kennen sie

befehlen ?

^lma 6«l monäo - oder: Sele der Wel: ?

Voxcl^mK; - oder: l DieStimme eines

l. Rufers?

1eu2ui 2nimam l oder: ^ "<"? ^"' "N

me,m; j 1 verlangermlch?

KKßniticar «nima^ . stNeine Sele er-

mea Dominum;) °°"' 1^ hebt den HiLrrn?

Im ersten Exempel hat das Italienische drey ,;

zwey«; zweyo; und zwey i. Im Deutschen her»

gegen sind zwey a auf unaccentuirte, einsylbigeWör»

ter; neun e; eia 0 und ein ö , nebst einem einzi»

gen i. Im zweyten Exempel sind zwey » und

und zwey 0; im Deutschen keines von beyden. Im

dritten Exempel hat das iateinische zwey 2; ein a;

eini; das Deutsche Hegegen kein a; viere; dreyi

und ein u. Im vierten Exempel zeiget das lalei»

nische fünf 2 ; vier e; drey i und ein 0: im Deut«

schen
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schen aber finden sich nur zwey «; zwey «; zwey l

und gar kein o. Im fünften Erempel hat das la«

teinisch« fünf » und «in n ; deren keines das Deut«

sche aufweiset. Das ist die Zergliederung, dieser

kleinen Proben, aus welchen man fthon auf grosse«

re, so wohl im iateinischen, als Italienischen, rich«

tig Messen, alles selbst aufs Beste übersttzen, und

mit eignen Ohren hören kann : daß die Selbst«

lauter, ein Merkliches zum Rlange betra

gen. Man versuche es mit folgenden Worten :.

Öegni lpoli, illuttri amanti»

(!ni m»i ti», cde onori, e canrl

Voltri prezi, « voKii amori 3

6lori», e Km» il pw ne uce:

l'roppo » noi P2rll2 men6aco

1'uttl in älr« i voNrl onnrl.

§. 152. Es wäre demnach viel besser, sospöl«

tisch als man auch davon spricht, lauter Vokales,

als lauter Consonantes zu singen. Jenes ist eher

möglich ; dieses gar nicht. Alles Singen muß ja

nothwendig Vokal seyn: so wie alles Wasser naß

ist. Man kann ohne Selbstlauter kein einziges

Wort hervorbringen. Die stummen Buchstaben

in obigen und andern Zeilen haben, an und für sich

selbst, nicht den geringsten Klang ; wir müssen je«

dem derselben ein aus Noch erborgtes e oder a vor«

oder nachsetzen; sonst sind sie zu nichts nutz, und

kingen gar nicht: kein Mensch kann sie ohne 0

oder a aussprechen, vielweniger singen. Be, ef,

ha, ko, er oder ar, ze.

§.'53.
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§. 153. Es ist gleichwohl damit noch lange

nicht genug, daß nur fein viele Vokalen, ohne Be»

mcheilung, angebracht, werden. Nein! denn im

ersten welschen Erempel findet sich nur ein einziger

mehr , als in der deutschen Uebersetzung ; sondern

man muß, 1) in Ansehung dieser Selbstlauler, ei»

nen Unterschied unter ihnen, hauptsächlich auch «ve«

gendesAccems; 2) aus i3 Consonanten nicht 26

machen"; 3) das i und u nicht zu oft oder zu merk«

lich, auch 4) die Doppellauter, ä, 6, ü, sehr spar«

ftm anbringen; welche nur gar zu häufig im

Deutschen, nimmer aber im Welschen oder iatei»

nischen vorkommen : da denn das ü, insonderheit

wenn es accentuirt ist, zehnmal verdrießlicherklingt,

als das i. Bey Beobachtung dieser vier Puncte

bleibt es unstreitig wahr: daß sich diejenige«

Sprachen am Besten zur Vokalmusik sihik-

ken, in welcher die meisten und besten Vo

kalen anzutreffen sind; und daß die singbar«

sien in der Tyar die schönsten sind, wenns

auch die holländische wäre **.

F. 154. Der Verfasser des Beweises, daß

keine gereimte Comödie gut si?n könne, nen»

net daher die italienische Sprache, mit grossem

Rechte, eine helle, beständig laute Sprache'".

Warum

* Z. E. Gesichtszüge, u. d. gl. wo ihrer 5 aos

einander stossen.

t?K»nt pouri-oit peut ötre en lltcicl». F»»te»e//«»

"'Kritische Bryträge IV Band, i». 477.
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Warum wird denn noch lange gefraqet: Was

tbundie ltal'enilche»» Sylben zur Schönheit

der Noten, die ein Musikam singet, oder

spielet? Da ist ein artiges Sylbenspiel beymSai«

tensoiel ! Zur Antwort dienet : Das thun sie, mein

wercher Herr ! die Sylben singen schier von selb»

sten ; sie muntern den Seher der Noten zu aller«

Hand schönen, ungezwungenen Erfindungen auf;

sie klingen aus dem Munde geschickter Sänger und

Sängerinnen hell und beständig laut ; sie ha,

den aber mit den Instrumentisten gar keine Gemein«

schaft , und eben so wenig Absicht auf die Schön»

heit ihrer Noten. Dieje Wahrheit, diese klare,

reine Vokalwahrheit entspringt aus keinem Vor-

urtheil; sie hat keine blinde, sondern eine scharf«

sinnige Hochachtung zum Grunde. Wir mög«

ten also gern mit dergleichen falschen Auflagen ver«

schonet bleiben ; wenn Bitten was gölte.

§. 155. Daß inzwischen böse Sänger unver«

nehmlich singen , solches geschieh« ja eben sowohl,

und zehnmal mehr , im Deutschen , als in andern

Sprachen. Was haben denn diese ausländische

oder fremde Sprachen für Schuld daran ? Ist es

ober, wie in dieser letzten Anmerkung stehet , den

Zuhörern sowohl, als den Sängern einerlei, was

verstanden oder gesungen wird ; so hat sich ja dersel«

ben keiner darüber zu beschweren oder zu kränken.

§.156. Man lasse sich doch, aus vieljähriger

musikalischen Erfahrung, dienstlich berichten, wie es

nehmlich in allen Sprachen qew'ssermasten so zu«

gehet, daß auch der gelehrteste Zuhörer den gesunge.

nen
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nen Text, zumal an geraumen Orten, recht zu ver«

stehen grosse Mühe hat ; wenn er ihn nicht vor Au«

gen stehet und liefet: denn, die unvermeidliche Deh«

nung der Klänge*, unterbricht die beste Ausmerk«

samkeit und trennet den Zusammenhang der Syl«

ben in jedem Gesange, mehr oder weniger; er sey

nun choral oder figural. Was demnach solcher«

gestalt unserm hurtigen Begriff lateinischer und ita»

lienischer Worte, selbst bey den richtigsten Sprach«

kündigen, im Wege stehet, das hindert uns noch

viel mehr an der Verständlichkeit deutscher Musik«

texte, wegen der grossen Menge stummer Buchst«,

ben, deren oft 5 bis 6 aneinander stossen**, so arg,

daß es bald ein Gesänge von lauter Consonanten

heifsen mögte : ein solcher Uebelstcmd ists, der durch die

hochdeutsche harte und scharfe Mundart siarß ver«

mehret wird, und weder im lateinischen, noch im

Welschen, jemals zu befürchten ist.

§. 157. Unsre wenigsten Sänger verstehen

Italienisch : das ist wahr und schlimm genug ; damit

werden aber die Ausländer nimmermehr Deutsch

lernen. Es ist freylich zu beklagen , daß die we«

nigsten Deutschen wissen, was sie singen, wenns la«

teinisch ist; wissen sie es doch kaum recht, wenns

Deutsch ist. Allein, dafern es nun die Ausländer,

nach des Hn. Anm. Meynung, mit dem lieben

Deutschen dereinst eben so machen, als wozu es das

grosseste Ansehen gewinnen würde: ist dem Uebel

damit

* r2rti» liuefertinent voce« ill« colliilbil« et l«»

«bil«, tremul,e et tinnul« f». 9O. »llez,t»c.

" S. P. 126- ^t» *
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damit abgeholfen? Ich denke wohl nickt. Es ist

unstreitig, daß kein Componist fähig seyn könne,

lateinische Worte in die gehörige Musik zu drin«

gen, wenn er die Sprache und das Ghlbenmgaß

nicht verstehet; aber was tanns doch eine schöne,

wohlklingende Sprache helfen, daß die ieute solche

nicht lernen? Vor Zeiten wars nicht so. Und w?«

gen des lateinischen Shlbenmaasses habe zwar

schon eins und anders, in dem Anreden meiner

Odtn, bemerket; mögte jedoch gerne das Glück

haben, zuverläßig belehret zu werden, ob es der

Aussprache nicht gemäss« sey, z. E. den VerS:

-vvl l l 1-""'

k,«urienr monr«, nAlcerur ncliculuzmuz;

also zu singen:

^_„<— — l-- »l— v «l^" " l --

kattunene monr«, n»lc«ur ricliculu« mus.

Alsdenn behielte die Maus ihren Nachdruck: und

weil wir so sprechen, wäre es ja auch natürlich, so zu

singen. Wenn Noten da wären, wollte ich meine

Gedanken über dieses Sylbenmaaß,das sehr zwey-

deutig in der Musik ist, gerne genauer an den

Tag legen: denn ich weiß wohl, daß man es zur

Noch schon nach der Scansion setzen könnte; ob

es aber so gut klünge, das würde sich bald weisen.

Die Sprachrichter, in so fern sie Tonmeister sind,

mögen den Ausschlag geben.

§. 158. Fux hatte das lateln und das Ita«

llenlsch« sehr wohl inne, und voßius, 6e poe-

m«um cm«, war ihm so gut, als uns, bekannt.
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Wir haben ihn und seine Schriften, seit etlichen

go Jahren, mit solchem Bedacht gelesen , daß per«

schieden« Proben von der Niedlichkeit dieses un«

christlichen Domherrn, Ijaacs, im dritten Orche«

ster, absonderlich p 403. 734. 749 769, und noch

sonst wo, anzutreffen sind: welchemnach es un»

nöchigist, uns die lesung seines Trommelwerks,

«l« viribuz rnyrnmi, zweymal anzupreisen; war»

um nicht lieber sein werthes Handbuch : 6otrium»

^siris «morum, welches er in der Kirche las? Wir

hatten vormals, ja wohl vormals, Organisten

hier in Hamburg, welche iatein redeten und schrieben,

als waren sie Professores. Die machten es mit

dem Sylbenmaasse im Singen, nach der Auespra»

che. Fup setzet tun, corripi«, m«i, vomine öec.

In ganz Frankreich und Welschland, ohne Zweifel

in Spanien und Portugal auch, ist alle Kirchen«

musik noch lateinisch, so, wiemans redet; obgleich

besagte Völker ihre Muttersprachen ungemein lie»

ben und trefiich reinigen.

z. 159. Es erwecken ferner lateinische Kir«

chenmusiken , blos durch die schönen Harmonien

und den feinen Wohlklang der Worte, fast grösse

re, unerwarteteAndacht ; als wenn sie nach der ein«

heimischen Sprache, die immer was gemeines und

altägiges an sich hat, abgefasset werden : so gar bey

denen, die oft wenig, oder nichts vom Text, ausser

dem Zwecke des Festes, verstehen. Omne

«nim ißnocum iznorzm«z pro mszniiico Ka>

I denc.
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benr. Der gemeine Mann , der grosseste Häuft

ist so gesinnet.

§. 160. Man kann ja gar wohl auslandi-

sihe, bevorab welsche Gemälde, als die besten, in

Hausern aufstellen; ob gleich die meisten Anschauer

nichts anders davon machen , als daß sie bisweilen

darüber in Verwunderung gerathen ; ohne eigent»

lich zu wissen, aus was Ursachen? Wer sich nun

nach ihrer schlechten Einsicht richten wollte, der thate

sehr thörichl, und dürfte nur lieber seine Wände mit

bunten Fibelbrettern behängen, darauf der Han

mit Eyern abgedruckt wäre: jene würden vielleicht

mehr Vergnügen daran haben, auch höhere Ach«

tung dafür hegen , als für die künstlichsten Stücke

von Raphael und Angelo, die sie ansehen, wenn

sie selbige noch ansehen, wie die Kuh das neue Thor.

lelic« arr«, li loli artinc« Huäicarenr!

§. ,6l. Inzwischen, ob gleich die lateinische

Kirchenmusik, absonderlich auf hohen Schulen, und

wo Gelehrte sind, billig beyzubehalten : so ist doch

derjenige kein redlicher, deutscher Biedermann, der

dem Singen deutscher Cantaten, vornehmlich geist«

licher, die allergeringste Hinderung erwecket: ohne

daß man ihrentwegen, aus der weltlichen Musik,

das Italienische und Französische, auf eigensinnige

Weise, verbannen darf.

EP
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Erläutermg

des Für und vor:

per compliliu.

p 42, 43 »5i. bereits Verschle«

t^^ denes hievon erwehnet; so werden doch fol,

gende zusammengesetzte Wörter die Sache vielleicht

noch besser ausmachen.

EinFürbild; «'</«,- ist derjenige besondere

und innerliche Begriff, oder die eigene Gemüts«

fassung, welche ich für mlch selbst, im Geiste, fi.

gütlicher Weise mache. Z. E. in Ansehung des

göttlichen Wesens, der Tugenden , u. d. gl. zur

Nachfolge, 26 contempl,näum sc ilniranclum ;

'«e 5« ^liH-«,.. Eph. 5,1. Thess. 3, 7.

Das Vorbild hergegen ; me,</el/,,- ist eine

jede Husserliche Gestall, ein jedes leibliches Mu«

ster insgemein, das uns wirklich vor Augen kömmt;

tizura qua«lioer ob oculo« pc>lir, ; ^u?r«k»

lenlu proprio. Ioh. 20, 25. Ap. Gesch. 7, 44.

Ein Fürsthreiben ; Zettle </l»fe^e^o»,- li.

te«« commenli2tiri2e; Empfehl >ngs oder soge,

nannte Recommendalionebriefe, für einen andern,

zu dessen Behuf.

Die Vorschrift aber; ,'«/?,„c!?/«,, o^H-^,

^e«/^ </'e^lt«^,- praeceptum, norm2 öc re^

ßula scripta , ist ein Verhallungsbefchl, eine Ver.

ordnung, eine Anweisung, die den Untergebenen

Vorgeleget wirdj, um sich darnach zu richten.

3 2 KannI
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Kann auch etwas die Nothwendigkeie des Unter«

schiede zwischen diesen Vorwörtern deutlicher bewei«

sen? wenn man nicht muthwillig nnverständlich re<

den oder schreiben will. Im Engländischen haben

obige vier Wörter folgende Ab und Kennzeichen:

1) Lotion, korm, 8.epresent«ic>n in tne Xlincl.

2) ^lo6el, kißure.

z) 1.e«er ol ^ecommerullltion.

4) ?relc.rlpr, Instruction ; deren erstes jedoch mit

der Verjährung, krelcription , nicht zu ver«

wechseln ist.

Im Italienischen ist eben ein solcher Unterschied :

1) 16«.

2) Uo6ello.

)) N.eccimm2Ncl2xione per vi» cli Lettre.

4) Or6inaii22, Lllempl2re.

Wenn auch Fürsprecher (Advoeat) recht

ist, warum heist es denn von vier Sachverwaltern :

der erste habe vor sich und vor .4 ; der andere vHr

sich und vor L; der dritte vor lü j der vierte aber

endlich vor sich allein geredet? So stehet es zu

Buche in der Nachricht von der deutsche«

Gesellschaft zu Leipzig, p. m. 112.

Die Wörter, für und für, wie sie im «9

Ps. v. 90. und anderswo vorkomme«, zeigen eine

stetswehrende Zuordnung an, als ob es Hiesse:

Fürs Erste und fürs L.eyre , d. i. Immer

Eben wie ich diejes gejchricben hatte, kam

mir des Hn. Professor Reichards Lehre von

den
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den Vorwörtern der deutschen Sprache zu

Gesichte, und zwar absonderlich p. 27. f. ic p.2zi.f.

woselbst vom für und vor gehandelt wird. Ich

muß gestehen, daß dieser sinnreiche Mann die Sa«

che tief eingesehen und wohl auSgeführet habe.

Man kann ihm nicht genug für solcheArbcit,undfür

seine Historie der deutschen Sprachkunst dan«

ken. Ihm gebühret billig der Vorzug vor allen,

die jemals von dergleichen Dingen geschrieben haben.

Ich nehme indessen mit folgenden Worten

meinen Abschied :

Weg, kalte Philologenblätter!

Im Winter reitztet ihr mich sehr ; ,

Nun kömmt das frohe Frühlingswetter,

Da brauch ich eurer gar nicht mehr.

Ihr Karten, meidet meine Hände !

Das Tresespiel ist ganz zu Ende.

Nunmehr eilt, jedoch mit Weil,

Zum versprochnen zweiten Theil

Mein' Akademie der Freuden ,

Freuden, die nie von uns scheiden.

Und ganz andern Sieg verschaffen,

Als grammatikalsche Waffen.
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Register.

A.

Hl, Hlter als V 39.

»vnam 27.

Accmt 125.

^ccurlecl zz.

ActUljws 57.

Achttrichlpp 41.

/^equo animo 59. -

Aggrell 99.

Agr«w«a, M. 17.18,

Alterthum 68. 71.

Amlirosms93.

Anarmonie 58.

Andronit 60.

Anekdote 109.

Anrang .'eicht 39.

Andgeln 3?.

Aputheoses III.

Arofin 93.

Aezenas 1 9.

Achewlose Vorträge 75.

Aufruhr 59.

August 60. f.

Ausführung mehr, alsBe«

schaulicbteit 78.

Ausländer 84. f. 89.92.

f. 95.

Aussprache 48. f.

V.

8a«l»eu5 68.

>««lümet«e 6?.

Bacchus 65. f.

— Erfinder der Musik 66.

Basig 37.

Lürli«!-!« vox 90-

Becker, ihr Rang 103.

Beede 46.

Befördern 45.

Veto« 42.

Bekehrungsmittel 85.

Beleidigung 63.

Belohnung 98.

Bentley ?4.

Bequemlichkeitioo. 102»

Beren 37.

Bereichern 92.

Bernhard 102.

Berörig 37.

Beschaulichkeit weniger,

als Ausführung 78,

Beschreen 37-

Buchung 98.

Beloldungen 64.

Beten 59.

Bett 37.

Beyde 47.

Boethius 93.

Bogen 113.

Louröe 10 II.

»rügen 37.

Bräutigam 51.

Bratenmeister 103.

Bricken 37.

lricleßloo» 51.

Brief
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105-109.

Brodt geben 64.

Brosam 37.

Budden 37.

Bücherrrichter 14.

Büttschümen 37.

Buntfoder 37.

C.

t?«N2iIIe 64.

d2„on 88-

Cantores 63.

Carmen lecl»!«le 73. 76.

Casaubon, M. 19.

llnznt <iu Pont neus 1 1.

Chartres, Herzog 114.

Chöre 9«.

(?nrilti»nilme luzubre 1 1 7

Eleve 39.

<?ollicil,ll« vo««90 127.

Colummen 45.

t?c>ml>!lment2liuz 99»

Consonanten Menge 125.

127.

Currentschüler 57.

dutto« 45-

(^l»loni 83.

D.

D, älter als T. 39.

Da c»po 45.

Dälenlöper 37.

Damasus 93.

Dehnung 23.

D«mosthenes58.f.

Deudsch I«.

Deutsch oder Teutsch 2.

17.

— Cantaten 1 30.

Deutsche Musit zu Ver«

sailles 121.

Deutsche Tonmeister 94.

Deutsches Lied 94.

Dichter singen nicht 56.

Dilemma 27.

Vi«grel1ion 104.

Dom 25.

lloni 101.

Dräft 37.

Dram z 7.

vueüum I»

DUMM 24.

Nuten I?.

E.

E, das flüchtige 25. f.

Cden, europäisches 114.

Ehre 97. f.

Ehre Gottes 107. 110.

f. 112. 118.

Ehrenpforte 99. 102.

Ei und eu 48.

Einbilden 53. 64.

Einnam 27. 28.

Cinsylbig 25.

Lloczuenti» verticorclia 85,

Englandisch 22. 26. 33.

Englisch 3 3.

Crhaltungsmittel desGot-

tcsdienstes 86.
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»t läßt sich besser singen,

als nue 76.

Vven 35.

Eumenius 38.33.

s.

Vintaftl4. 15.

k«utt>n» 84.

5««ster<prung 62«

Zefte 67.

«edeler 61 63. f. 67.

I'losofie 15.

l-'ii-N 40

Ziest, Forst 42.

zlaccus gerühmt 72. 80.

Flickwörter 8. 74

Mssend 73.

Hlomen 37.

kor 42-

vorderste 40.

Fort 42. 43.

Förster 102.

koremoll 41.

Fo»-g<lnger 46.

formen 85.

sorne 45.

Fornehmste 45.

»ort 45.

Lorwort 45.

Forzug 40.

Franken85. s.Vorbericht.

Franzosen 97.

Froh seyn 57.

Fugenkunst 98.

»ürundvor42.4? k,5I.

ssürber« 45.

YÜrst 40. 41. 4«.

Fürtrefilch 44.

Fürwort 46.

Fu, 129.

H.

Gaforo 93.

Gam 51.

GamoistlI4.

Gamma 93.

Garmänner 26.

<3»vo«e II.

Geoänbezwang 74.

Geigen 8.

Geistlichkeit 62.

Gelehrsamkeit 107.

Gemälde 130.

Generalbaß 98. f.

Germanier 26.

Gerüchten, geruheten

20.

Geschlechter in Wörtern

42. 47.

Gesindel 64.

Gesonnen und gefinnet

121. 122.

Gerichte, Getute 20.

Getrillert 56.

l3!»lll,tore« I.

Glattdeudsch 18. 24.

Goldast 20.

Gottesdienst II 3. 115.

117.

Gottesgelehrte denken an

kein Musik 57.
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<3«ncl Lcuyer 41.

Graun 81. 83.

Griechische Sprache 19.

<3room 51.

Grosse Herren sind Ken»

ner 80

V>nm,K>»m, Oberschule

II«.

H,drey deutsche, 84.

H, wo es gut ist 22. 23»

f. 28. wo nicht 50

Habrechten 37.

Habsucht 120.

Halleluja vergessen 109.

Harenberg 86.

Hauch, strenger 24.

Heys« lustig 55.69.

Hindern 50.

Hochachtung, blinde, 83.

85. 87. 92. 126.

Hochdeutsch 20. 21.

Höfe 103. 117.

Hölzerner Löffel 37. 106

Hoheschul 118.

Horaz, nicht höflich 52.

— sein Tugendmantel 52.

— konnte nicht singen 53.

— gerühmt 72. 80.

— seine unsingbare Oden

^ 74. f.

Hunds«-- 64.

2.
Iavan !9.

lclioticon 13- 36- 110

Immcxlu>2t, 77.

Impertinen« 52.

Inböten 37.

Instrumentalmusik 9l>

119.

lo »iccke 69 70 f.

Italien 92. 95. 114.

Italiener 100.101 114,

Italienische Sprachei25.

127.

R.

Kadmus 39.

Kaiser 38.

Kantemir 115.

Kapellmeister in Nürn»

berg 99. f.

Karl, der grosse 86. 89.

91.

Karten, falsche, 5.

Kimchi 109.

Kinder zum Singen 102.

120.

Kirche, Mutter der Musik

89.

Kirchenlieder 1 16.

Kirchenmusik künstlich 90.

— lateinisch 129

Kladde 41.

Klaglieder 113.

Kleinigkeit 16.
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Klivvenconcert 97.

Klüglich 116.

Köchr, ihr Rang 103.

Köstliche Dinge 116.

Kolon 35.

Kosmas 88. f.

K»nstwörter 5. 7. 45.

Länge im Wortverstande

76. 79.

Lästerung der Tonkunst

56. 61.

Lateiner 92.

Lateinische Sprache 19.

— Mangel daran 21.

— hat viel Deutsch 35-

38.

I^mwi 88- f«

Lausitz 12.

Lehrgesänge sindkeineLob«

gesänge 117.

Lesegesang 55.

Leyermatz55.

I.iHc>r plimu», proximus

40

Licou 56.

Liebesgeige 9.

Lieblichkeit 72. 79.

I>iter»e eju,c<enl urzzni

16

Lobwasseril6.

I^uUv53. 78. 94- 96-

Luther von der Musik 65.

91.

t.>r» 55.

m.

Mass« 85.

Marcello 85.

^«tKeli« verboten 88.

Mecänas pro Möcena«

54.

Meerrettich 26.

Meibom M. 77.

Kleloclo« 89-

Mensch, eine Schrift 5 3.

5861.

Menschendienst 115.

Metastasio 85.

Meynungen 51.

Milchram 37.

Misgeburthen in Spra«

chen 7.

Mittelhauch 23. 24.

Mögte 16.

>1c)nc<evlIIe 95.

Morhof38.

Müh und Arbeit 119.

Mühselige Verse 75.

Muratori 85.

Bulette 9.

Musik, ihre Erhalter 65.

Muthmassung l l. 28.

Nachtstag 25.

Nämlich 33. 35.

Nam l8. 2I.f. 25.27.

f. 35.

5Kmel?22. 33- 34.

Na»
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Natur 118.
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Nth«lich l?.h. 26.29.

30. f.

Nennen 27.

Neuestes,eineSchrift36.

51. 54. 62.

Neuicottland 115.

Niedersächsisch, sehr nütz

lich 36.

Nim 21. 27. f. 29.

Noah 66.

Notensetzer dichten nicht

56.

Notensorgen 122.

O.

Obere, der, 41.

Obersächsisch 19.

Oberschulen 116. 118.

Oberstallme,ster 41.

Oden, des Horaz, 73.

f. 75. f.

Oden, Gesänge 53. nicht

zum Lesen 55.

Ohne dem 16. 50. f.

Operncomponisten 118.

Opitz 66.

Orchester 101. III.

Orgelspiel 99.

O« c-iuitoti« FK.

Osiris 66.

P.

«Pepin 86.

Paulus, St. 62.

«pfl.nzgarten, musikali«

scher 102.

«Pforte, ottomannische

115.

«Pietsch 66.

Platt 20.

«p.atteiß 37.

Plinius sein Obelisk 109.

Poeten/ die musiciren, ul>«

78.

— was sie gern machen

116.

«poetenpräsident 68.

«Prinz n. 4. 102.

«Professors derMusill 15.

«Protestanten 115.

«provincialgewohnheitl 6.

«Pusten 12.

«Pyrrhus 12.

(lue UNd (luet 76.

Huin,ulc 78.

(luirini 61- «5. 93.

R.

K,ctn« 72.

Kümeüu 94. f.

— Sinngedicht« auf ihn

95.

Rang
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Rang der Buchstaben 39.

Rachsmusikant III.

Rechtschreibung 16.

Redelied 55.

Reden 22. 46. f.

Reformationszeit 86.

Kel«in 71.

Rein Deutsch 60.

Reinhard 123. 132.

Reliquien 114.

KetorKo 53. -

Rhaw, G. 17.

llllocluz 20-

Römisch 87. f. 89. f. 92.

Kolciu« 6V

Ruhmgrund 119.

Rührend 79.

S.

Sänger schreiben vor 78.

Salinos 93.

Saufgelag 70.

Scharrhansen 65.

Schelten, »iederschelten

52.

Schild wegwerfen 54.

59.

Schlächter,ihrRangl03.

Schmuck 91. 113.

Schöpfung, poetische 79.

8cliol» moenenian2 38.

Schreibart 4. 5. 6. 16.

Schreiben 22. 46. f.

Schütz 102.

Schule, höchste 118.

Schwanengesänge, 118.

8ec»l,ile« voce« 90 127«

Selbstlauter 124.

l>enelcit 120

SmZbar 77.

Singen, figürlich, 56.

Skicten20. '

Snacklio.

8oreII, s. 77-

Sorget. ^.99.

Sprachen2.3.1 3.16.97.

— Reinigteit 119.

— welche sich am besten zur

Musik schicken 125.

— lebendige 32. entlehn

te 37.

Sprachlehrer I I.

Staatstlugheit 1 1 3.

Stammwörter 26.

Sterbfälle 110.

Stiefdeutsche 100.

Studirenl04-I09III

118.

StrungkI02.

Stuffenschulen II«.

Summen, unsägliche 100

Sylben spielt man nicht

122.

— ihr Klang 123. 126.

Sylbenmaaß 128. f.

3.

T, eine Neuerung 39.

Tactvest 99.

Tanzen 5«.

Tanz-
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Tanzmusik 9l.

Telemann 97.

Ttrpander 59.

Tetrachord 63. f.

Teutsch oder Deutsch 2.
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Theodorus 88.

Theophanes 88.

ThVN 18.50.

Thu« 24. f.
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f. 80.
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— verachtet III.
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— instrument 113.

Treffen 99.

I'remul«« 90- lc. voce«.

Trese 3. 4.

— ein schönes 88.

Triller 56. 90.
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Trommelwerk 129.
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Tugendmantel 52.

Türkische Musik 115.

lulliu« 60-

Tuscier 19.

U.

Ve und que 74-

Veaulleville I I.

Uebersetzung 21.

Vergleichung 61.

Veröle 62-

Verschnittene I00. f.

Verse zur Musik 79.

Verse zum Singen, 72.
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Verunehrung 62.
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Hof vertrieben 103.

Unausgemacht 16.

Ungüm 65.

Universal, Lexieon 41,

Unkunde 7.

Unkunstwörter 6.

Unsingbar 77.

Unterschulen 118.

Unvernehmlich 126.
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nicht thun 125.

Vör («»?) 42.43.

Vorderste 40. 41.

Vollstimmigkeit 9l.

Von, Gallicismus 50.'

Vor und für 42. 33.

f. 50. 131 f.

Vornehm 27.

Vortgang 46.
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92. 122. 126.

Vorwort 46.

VoMu«. IKac, 128. f.

Ursprache 20. 46.
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Waisenkinder 120.

!»5r 26-

Warnefried/ Paul, 87.

Weislich H7.

Nelschland, von Wellen

34. 82- 84.

Weltweisen58.

Wiedersprüche 112.

Wip, Weib 21.

Wirwar 26.

Wissenschaften woher?

«4- f.

«-harmonische, was sie

zurückhält? 110.

Wörter, unsingbare,

74.

Wolltb,Dan. 116.

Wortdlchter 55.

Worte umgeichmolzen

16.

Zartere Mundart 48.- f.

Xzßliini 83-

?arlino 85- 93.

Teno, HpoNolo, 85.

Zoroaster, Oper von Ra»

meau 96.

Zuviel 118. 119.

Zwey, zwo 51.

Zwinget 58«
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r25 65. lin. 24. statt dem : lies den

— 67. !i". 19 statt der: lies dem

— 68- lin. 18. statt erhoben: lies erhaben

74». lin. 17: statt imeulu«: lies Immenlu«

— 75. lin. 19. statt uuicli: lies vuicli

— 84. lin. 16- statt Tonkuust: lies Tonkunst

— 88. Im. 10- statt Fließ: lies Fleiß

— 96- lin. 15. statt lyrsche: lies lyrschen

— 96. cuttnl statt 126: lies 127

— 99- lin. 25 — einzusalten — einzuschalten.

—122- »nte?. — der —' die «.


